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Vorwort 
Gerald Heusing 
Die vorliegende Publikation ist hervorgegangen aus einer dreisemestrigen Lehrveranstaltung (Som-
mersemester 2002, Wintersemester 2002/3 und Sommersemester 2003) am Institut für Afrikanistik 
(Arbeitsbereich Sprachen und Literaturen) der Universität Leipzig und einer l 4tägigen Studienreise 
nach Uganda, die vom 25. Februar bis 11. März 2003 stattgefunden hat. Studentische Teilnehmer von 
Lehrveranstaltung und Studienreise waren Lena A. Giesbert, Katharina Guhr, Stefan Korn, Holger 
Kraft, Miriam Reumann, Katrin Schieck, Lisa Schlegel, Samuel Vogel von 
Frommannshausen-Schubart und Anna Weber. Die Leitung von Lehrveranstaltung und Studienreise 
lag in der Verantwortung von Priv.-doz. Dr. Gerald Heusing und Prof. Dr. H. Ekkehard Wolff. 
Die Studienreise nach Uganda wurde finanziell unterstützt durch den Deutschen Akademischen 
Austauschdienst (DAAD), das Akademische Auslandsamt der Universität Leipzig und der Fakultät für 
Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften der Universität Leipzig. Für diese Unterstützung 
möchten wir uns an dieser Stelle recht herzlich bedanken. Unser Dank gilt auch allen unseren 
Kooperationspartnern in Uganda, die uns ideell unterstützt haben und unseren Aufenthalt zu einem 
inhaltlichen Erfolg verholfen haben. Dazu zählen die folgenden Institutionen und deren Mitarbeiter: 
Bible Society of Uganda, Botschaft der Bundesrepublik Deutschland, DAAD-Lektorat Kampala, 
Gesellschaft für technische Zusammenarbeit, Luganda Society, Luganda Teachers 'Association, 
Makerere University Kampala (Institute of Languages; Department of Language Education; 
Department of Music, Dance and Drama; Faculty of Arts), Summer Institute of Linguistics Uganda, 
The New Vision Newspaper, Ugandan German Cultural Society, Uganda Society, Radio Simba, Radio 
Uganda, Uganda National Council for Science and Technology und das Zinunula Omunaku 
Educational Centre. 
Auch die Arbeit an dieser Publikation wurde dankenswerterweise von der Fakultät für Geschichte, 
Kunst- und Orientwissenschaften der Universität Leipzig finanziell gefördert, indem sie Mittel zur 
Beschäftigung einer studentischen Hilfskraft zur Verfügung gestellt hat. 
Das Generalthema von Lehrveranstaltung und Studienreise lautete „Aspekte der soziolinguistischen 
Komplexität Ugandas". Unter diesem Thema wurde der Frage nachgegangen, auf welche Weise sich 
Sprache, Sprachenvielfalt und Mehrsprachigkeit in verschiedenen Bereichen des öffentlichen und 
kulturellen Lebens niederschlägt. In Uganda werden ca. 40 indigene afrikanische Sprachen aus zwei 
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verschiedenen Sprachstämmen (Niger-Kongo und Nilosaharanisch) gesprochen sowie eine Anzahl 
von nicht-indigenen Sprachen (u.a. Englisch, Deutsch, Französisch, Gujerati, Hindi). Für die Studien-
reise hatten wir folgende Bereiche des öffentlichen Lebens als Fallbeispiele für nähere 
Untersuchungen ausgewählt. 
1. Eimichtungen der tertiären staatlichen Ausbildung 
Dieser Bereich umfasste Einrichtungen der höheren Bildung, die direkt oder indirekt mit der 
Problematik befasst sind. Dazu zählen das Institute of Languages und das Department of Language 
Education an der Makerere University Kampala. Deren Aufbau und Zielsetzungen wurden von 
Mitarbeitern dargelegt. Zudem wurden weitergehende Diskussionen hinsichtlich sprachpolitischer 
Fragen in Uganda geführt. Weiterhin fand ein Treffen mit Studierenden des Institute of Languages 
statt, bei dem deren Erfahrungen und Erwartungen an das Studium sowie ihre Berufaussichten nach 
Abschluss des Studiums erörtert wurden. Indirekt betroffen ist das Department of Music, Dance and 
Drama. Nach einer Vorstellung der Einrichtung durch einige ihrer Mitglieder wurde diskutiert, 
inwieweit theoretisch und praktisch die indigenen Sprachen Ugandas in der Arbeit des Seminars 
berücksichtigt werden. Auch ein Besuch beim Ugandan National Council for Science and Techno/ogy 
wurde durchgefüh1t. Hier sollten insbesondere Informationen zur Rolle der indigenen Sprachen in der 
Forschungslandschaft Ugandas gesammelt werden. 
2. Eimichtungen der primären/sekundären staatlichen Ausbildung 
Um die formelle bzw. informelle Nutzung indigener Sprachen im Unterrichtsgeschehen zu thema-
tisieren, wurde dem Zinunula Omunaku Educational Centre ein Informationsbesuch abgestattet. 
3. Private ugandische Organisationen der „Sprachpflege" 
Der dritte Bereich wurde durch nicht-staatliche Einrichtungen repräsentiert, die sich, wenn auch mit 
unterschiedlicher Zielsetzung, mit den indigenen Sprachen Ugandas beschäftigen. Hierzu zählen die 
Uganda Society, die Luganda Society, das Zinunula Omunaku Educational Centre und die Bible 
Society. Vertreter dieser Einrichtungen haben uns über deren Geschichte, Struktur und Arbeit 
informiert. 
4. Private ausländische Organisationen der „Sprachpflege" 
Für diesen Bereich hatten wir das Summer Institute of Linguistics (SIL) in Entebbe ausgewählt. Diese 
protestantische Nicht-Regierungsorganisation ist weltweit mit der Alphabetisierung und Post-
alphabetisierung in indigenen Sprachen befasst. Wenn auch mit klarem missionarischem Auftrag, ist 
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das SJL häufig die einzige Institution, die sich dieser Aufgabe in einem gegebenen afrikanischen Land 
widmet. 
5. Staatliche und private Medien 
Für den Medienbereich wurden Radio Uganda (staatlich), Radio Simba (privat) und die New Vision 
Publishing Company (halb-staatlich), die Zeitungen in verschiedenen Sprachen herausgibt, besucht. 
Vertreter dieser Medienanstalten standen uns für Diskussionen zur Verfügung. 
6. Einrichtungen der Kulturarbeit mit deutschem bzw. deutschsprachigem Hintergrund 
Für diesen Bereich hatten wir folgende Einrichtungen ausgewählt: die deutsche Botschaft, die 
Ugandan German Cultural Society und die Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit. Vertreter 
aller drei Einrichtungen haben über ihre Arbeit allgemein berichtet und auch Auskunft darüber 
gegeben, ob spezielle Projekte existieren, die sich mit den indigenen Sprachen Ugandas beschäftigen. 
Da zwei der Exkursionsteilnehmer in Leipzig das Fach „Deutsch als Fremdsprache" studierten, kam es 
auch zu einem Treffen mit der DAAD-Lektorin, die über ihre Arbeit im Speziellen und die Arbeit des 
DAAD in Uganda allgemein Auskunft gegeben hat. 
Es war ein Experiment, die vorliegende Publikation mit wissenschaftlichen Beiträgen von 
Studierenden herauszugeben. Das Experiment ist geglückt. Mein Dank gilt den Autorinnen und 
Autoren der einzelnen Beiträge für ihren „langen Atem", ihren Einsatz und ihre Kooperation sowie 
namentlich Frau Katrin Schieck, die als studentische Hilfskraft maßgeblichen Anteil an der 
Realisierung dieser Publikation gehabt hat. 
G.H. 
Leipzig, im April 2005 
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Linguistisches Profil Ugandas 
Katrin Schieck 
Uganda, nach Winston Churchill die „Perle von Afrika", liegt im Herzen Ostafrikas, umgeben vom 
Sudan im Norden, Kenia im Osten, dem Victoria-See sowie Tansania und Ruanda im Süden und der 
Demokratischen Republik Kongo im Westen. Mit einer Fläche von 236.000 km2 entspricht Uganda 
ungefähr der Fläche der alten Bundesländer. Laut der Volkszählung von 2002 (Uganda Bureau of 
Statistics 2003) hat das Land rund 24,5 Millionen Einwohner. Wie die meisten anderen afrikanischen 
Staaten ist auch Uganda ein multilingualer Staat. Dieser Abschnitt soll einen Überblick über die 
Sprachen in Uganda vermitteln. 
Im Etlmologue wurden 2004 für Uganda 44 Sprachen gelistet. 40 dieser Sprachen gelten als 
indigene Sprachen, zwei davon sind jedoch bereits ausgestorben. Neben den indigenen Sprachen sind 
vor allem Englisch und Swahili von größerer Bedeutung für die Ugander. Swahili ist keine indigene 
ugandische Sprache, da sie ursprünglich von tansanischen und kenianischen Händlern nach Uganda 
gebracht wurde und es nur vereinzelt Muttersprachler gibt. In manchen Bevölkerungsgruppen ist 
Swahili jedoch inzwischen weit verbreitet und wird auch von der ugandischen Regierung gefördert. 
Englisch, die Sprache der ehemaligen Kolonialherren, ist die einzige offizielle Sprache in Uganda. 
In den Medien, im Bildungswesen sowie in vielen Bereichen des öffentlichen Lebens wird Englisch 
benutzt. Es lassen sich jedoch kaum Aussagen darüber treffen, wie viele Ugander tatsächlich aus-
reichend Englisch beherrschen, da offizielle Untersuchungen hierzu noch ausstehen. Eine National-
sprache gibt es in Uganda bislang nicht, in den letzten Jahren wurde dieses Thema aber sowohl von 
Seiten der Regierung als auch von den Medien mehrfach diskutiert. 
Tabelle 1 zeigt alle afrikanischen Sprachen, die im Ethnologue 2004 für Uganda aufgelistet sind: 
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Tabelle 1: Afrikanische Sprachen Ugandas. 
Sprache Alternative Sprach- Sprecher 
0/o der wird außerdem 
Bezeichnun" familie Bevölk.1 2esorochen in2 
Acholi NS 1.145.357 (2002) 4,7 Sudan (27.000/1978) 
Adhola Dhooadhola NS 247.577 (1986) rl,11 
Al ur NS 420.000 (1993) r1,51 DR Conga (500.000/1991) 
Amba NC 16.000 (1991) 0,1 DR Conga (4.500/1991) 
Aringa Low Lugbara NS 588.830 (1991) 3,5 
Bari NS 60.000 ? Sudan (226.000/1978) 
Chiga Rukiga NC 1.679.519 (2002) 6,9 
Ganda Luganda NC 4.126.370 (2002) 16,9 
Gun"u NC 25.000 (1991) 0,15 
Gwere NC 275.608 (1991) 1,7 
Ik Teuso I Icietot NS 2000 (1972) ro,021 
Kakwa NS 86.472 (1991) 0,5 DR Conga (20.000), Sudan (40.000/1978) 
Karamoiong Karimo(n)iong NS 370.000 (1994) f2,21 
Kenvi NC 390.115 ? 
Konio NC 361.709 (1992) [2,21 
Kumam NS 112.629 (1991) 0,7 
Kupsabiny Sebei NS 120.000 (1994) ro,11 
Lango NS 1.485.437 (2002) 6,1 
Lugbara High Lugbara NS 200.000 (1983) f!,51 DR Conga (288.000/1993) 
Luvia Luluvia NC 225.378 (1991) 1,3 Kenva (3.4 Mio/1989) 
Ma'di Ma' adi / Ma' diti NS 130.558 (1991) 0,8 Sudan (18.000/1982) 
Ma'di, Sou- NS 48.000 (1983) [0,4] them 
Mangbetu NS 30.700 ? DR ConQ'o (620.000) 
Masaba Lumasaba / Ba,,.isu NC 1.117 .661 (2002) 4,6 
Ndo Kebu NS 200.000 (1994) fl,21 DR Conga(] 00.000) 
Nubi Kinubi -- 14.739 (1991) 0,09 Kenya (10.000) 
Nyang'i NS t --
Nvankore Runvankole NC 2.330.212 (2002) 9,6 
Nvole Lunvole NC 228.918 (1991) 1,4 
Nvoro Runvoro NC 495.443 (1991) 3 
Pökoot Pokot, Suk NS ? ? Kenya (264.000/1994) 
Ruli Ruruli NC 68.010 (1991) 0,4 
Rundi Kirundi NC 100.903 (1991) 0,6 Burundi ( 4.6 Mio/1986), Tanzania (150.000/1993) 
Rwanda (6.5 Mio/1998), 
Rwanda Kinyarwanda NC 532.692 (1991) 3,2 Tanzania (88.000/1987), 
DR Conga (250.000) (?) 
Singa Lusinga NC t --
SoQ'a LusoQ'a NC 2.062.920 (2002) 8,4 
Soo Tepes NS 5000 (1972) ro,051 
Swahili Kiswahili NC ? ? 
Talinga- (Lu)Bwisi NC 53.467 (1991) 0,3 DR Congo (20-Bwisi 30.000/1993) 
Teso Ateso NS 1.568.763 (2002) 6,4 Kenva (217.000/1993) 
Tooro Rutooro NC 488.024 (1991) 2,9 
NS = Nilosaharanisch; NC = Niger-Congo; t = Sprache bereits ausgestorben. Alle Sprecherzahlen (bis auf die 
Daten von 2002: Uganda Bureau ofStatistics 2003) sind dem Ethnologue entnommen. 
1 Die Daten basieren auf den zur genannten Zeit gültigen Bevölkerungszahlen. Zahlen in eckigen Klammern sind 
ungefähre Werte, da für das entsprechende Jahr keine exakten Zahlen vorliegen. 
2 In den Klammem befinden sich jeweils die Anzahl der Sprecher sowie das Jahr der Erhebung. Diese Angaben 
sind ebenfalls dem Ethnologue entnommen. 
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Neben den bereits ausgestorbenen Sprachen (Nyang'i, Singa) sind zwei weitere extrem bedroht: 
Soo und Ik. 1972 hatten diese beiden Sprachen 5000 bzw. 2000 Sprecher. Neuere offizielle Zahlen 
existieren nicht, Bernd Heine geht jedoch in seinem 1999 erschienenen Ik-Wörterbuch von 4000 
Ik-Sprechern aus. 
Nubi ist eine Arabisch-basierte Kreolsprache. Anfang des 19. Jahrhunde1ts wurden aus der Gegend 
um die sudanesischen Nuba-Berge viele Männer vom damaligen Khedive von Ägypten verschleppt 
und versklavt, um aus ihnen Soldaten zu machen. Da diese aus verschiedenen Bevölkerungsgruppen 
stammten, etablierte sich Arabisch schnell als Kontaktsprache (nicht geklärt ist, welche Varietät bzw. 
welcher Dialekt des Arabischen ursprünglich benutzt wurde). Insbesondere wegen der gleichzeitigen 
Islamisierung der Militärs entwickelte sich langsam eine feste Gemeinschaft. Mit der Zeit wurde das 
Arabisch-Pidgin zunehmend den Kindern als Muttersprache beigebracht. Laut Heine '82 sind heute 
fast alle Nubi multilingual, innerhalb der Gemeinschaft wird jedoch ausschließlich Nubi gesprochen. 
Nahezu 100% beherrschen Swahili, viele auch Englisch sowie ein oder zwei weitere ugandische 
Sprachen. Sprecher gibt es heute sowohl in Uganda als auch in Kenia, Tansania und im Sudan. Nach 
Heine '82 dürfte die Sprecherzahl insgesamt zwischen 30.000 und 50.000 liegen. 1991 wurden bei der 
ugandischen Volkszählung 14.739 Nubi verzeichnet (Uganda Bureau ofStatistics). 
Die vier größten Sprachen Ugandas sind Bantu-Sprachen: Luganda, Runyankole, Rukiga und 
Lusoga. Knapp 45% der Menschen in Uganda sprechen mindestens eine dieser vier Sprachen. Die 
Sprache mit der größten Sprecherzabi ist Luganda. Rund 3 Mio. Menschen (1991 entsprachen dies 
ca. 18% der ugandischen Bevölkerung) sind Luganda-Muttersprachler. Zusätzlich wird Luganda von 
ca. 1 Mio. Menschen als Zweit- oder Drittsprache verwendet. Die wichtigsten nicht-indigenen 
Sprachen neben Englisch und Swahili sind Hindi und Gujarati. Rund 300.000 Ugander, ca. 2% der 
Bevölkerung, sind indischer Herkunft. 
Aus administrativen und bildungspolitischen Gründen wurden so genannte „Arealsprachen" (oder 
auch languages of wider communication) postuliert, die teilweise mehrere eng verwandte Sprachen 
repräsentieren. Diese Einteilung ist vor allem bei Fragen des Sprachunterrichts in Schulen von 
entscheidender Bedeutung. Die Arealsprachen sind (1) Luganda (2) Lwo [Acholi, Adhola, Alur, 
Kumam, Lango] (3) Teso/Karimojong (4) Lugbara [Lugbara, Aringa] (5) Rnnyakitara (Runyoro, 
Rutoro, Runyankole, Rukiga). 
In Karte 1 werden die Verbreitungsgebiete aller afrikanischen Sprachen Ugandas dargestellt (außer 
Swahili, Nubi und Rundi). Die darauf folgenden Abbildungen 1 und 2 zeigen die (für Uganda rele-
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Anspruch und Wirklichkeit der ugandischen Sprachpolitik 




Das Jahr 1986 stellt in der turbulenten Geschichte des unabhängigen Ugandas eine Zeitenwende dar. 
Am 26. Januar jenes Jahres übernahm Y oweri Museveni die Macht in der Hauptstadt Kampala. 
Musevenis Regime ist seitdem zwar immer wieder durch Rebellionen bedrängt worden, trotzdem ist er 
bis heute Präsident der Republik Uganda geblieben. Mit seiner Machtübernahme leitete Museveni 
nicht nur die längste je erfahrene Machtperiode eines Regimes in Uganda ein, sondern bescherte 
Teilen des Landes auch eine lange nicht gekannte innenpolitische und ökonomische Stabilität. 
Uganda ist ein multilingualer Staat. Grimes (2001) zufolge gibt es in Uganda 37 indigene 
Sprachen, die vier verschiedenen Sprachfamilien angehören (Bantu, Nilotisch, Zentralsudanisch und 
Kuliak), welche wiederum zwei verschiedenen Sprachstämmen zuzuordnen sind (Niger-Kongo und 
Nilosaharanisch). Zu den indigenen Sprachen gesellt sich eine Anzahl weiterer Sprachen, die von 
größeren Einwanderergruppen gesprochen werden, wie z.B. Kinyarwanda und Hindi. Außerdem sind 
auch Englisch und Swahili in Uganda weit verbreitet, obwohl sie keine nennenswerte Anzahl von 
Muttersprachlern aufweisen. 
Als multilingualer Staat besteht für das Land aus wirtschaftlichen, politischen und kulturellen 
Gründen die inhärente Notwendigkeit, Sprachpolitik zu betreiben. Uganda muss sich mit der Wahl 
und Entwicklung seiner Sprachen in Erziehung und Kommunikation sowie mit ihrer Rolle bei der 
nationalen Integration und Entwicklung beschäftigen. 
In meinen Ausführungen werde ich der Frage nachgehen, welche Sprachpolitik die Republik 
Uganda unter diesen relativ positiven Rahmenbedingungen de jure und de facto verfolgt. Insbesondere 
werden mich zwei Aspekten der ugandischen Sprachpolitik beschäftigen. Den ersten Aspekt stellt der 
Komplex „Nationalsprache und offizielle Sprache" dar. Nationalsprachen und offizielle Sprachen sind 
Sprachen, denen bestimmte Rollen im Kommunikationsgefüge eines Staates zugeschrieben werden. 
Dazu zählt z.B. die interne Kommunikation innerhalb des Parlamentes und der Verwaltung, aber auch 
die externe Kommunikation dieser beiden Organe mit der Bevölkerung. Nationalsprachen haben eine 
zusätzliche Funktion. Sie sollen den Aufbau einer nationalen Einheit und Identität unterstützen. 
Nationalsprachen weisen deshalb in der Regel eine gewisse Anzahl von Muttersprachlern innerhalb 
eines Staatswesens auf. Für die Auswahl von offiziellen Sprachen spielt dieses Kriterium keine Rolle. 
So sind in der westafrikanischen Republik Niger beispielsweise alle indigenen Sprachen de jure 
Nationalsprachen, während Französisch die einzige offizielle Sprache dieses Landes ist. 
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Der zweite Aspekt, der mich beschäftigen wird, behandelt die Rollen, welche Sprachen im Bereich 
der Primar- und Sekundarschulausbildung spielen. Aus der Sicht der Sprachpolitik ist auch dies ein 
sehr wichtiger Bereich, da in der Schulausbildung das individuelle und gemeinschaftliche Sprachprofil 
geschärft wird. Zum besseren Verständnis dieses Aspekts sei der Aufbau des ugandischen Primar- und 
Sekundarschulsystems an dieser Stelle kurz skizziert. Die Primarschulausbildung besteht aus den 
Klassen 1-7 und wird mit einem Examen (der Primary Leaving Examination) abgeschlossen. Die 
Sekundarschulausbildung setzt sich aus den Klassen 1-6 zusammen. Sie kann nach der 4. Klasse mit 
dem Uganda Certijicate of Examination beendet werden. Den finalen Abschluss nach der 
6. Sekundarschulklasse stellt das Uganda Advanced Certijicate of Examination dar, welches die 
Voraussetzung für ein Hochschulstudium ist. 
Meine Ausführungen sind wie folgt gegliedert. Nach dieser Einleitung werde ich im zweiten Ab-
schnitt die sprachpolitischen Vorgaben der ugandischen Verfassung von 1995 referieren. Im Mittel-
punkt des dritten Abschnitts stehen die sprachpolitischen Empfehlungen der „Kommission zur 
Überarbeitung der Bildungspolitik" von 1989. Der vierte Abschnitt behandelt die sprachpolitischen 
Vorgaben des Regierungsweißbuches aus dem Jahre 1992. Im fünften Abschnitt werde ich die 
Ansprüche der ugandischen Sprachpolitik mit den tatsächlichen Gegebenheiten vergleichen. Ich 
schließe meine Ausführungen mit einem kurzen Epilog. 
2. Die Verfassung (1995) 
Das grundlegende Recht eines jeden Staates ist in seiner Verfassung festgeschrieben. Ich stelle deshalb 
zunächst die direkten und indirekten sprachpolitischen Aussagen vor, die in der ugandischen Verfas-
sung zu finden sind. Da diese quantitativ sehr gering sind, werde ich alle Aussagen aufführen und 
nicht nur solche, die sich auf die von mir ausgewählten Aspekte beziehen. Die aktuelle Verfassung 
Ugandas ist die vierte seit der Unabhängigkeit und wurde am 22. September 1995 in Kraft gesetzt. 
Sprachpolitisch relevante Aussagen werden an drei Stellen gemacht, in Punkt XXIV im Abschnitt 
über die nationalen Zielsetzungen und Direktiven der Staatspolitik sowie in den Artikeln 4 und 6. 
Wenden wir uns zunächst dem Abschnitt über die nationalen Zielsetzungen zu. 
2.1. Nationale Zielsetzungen und Direktiven der Staatspolitik: Punkt XXIV 
Als drei von insgesamt vier kulturellen Zielsetzungen wird in Punkt XXIV (b)-(d) dieses Abschnittes 
folgendes vom ugandischen Staat gefordert: 
(b) Der Staat soll die Entwicklung, die Bewahrung und den Ausbau aller ugandischen Sprachen 
fördern. 
(c) Der Staat soll die Entwicklung einer Gebärdensprache für Gehörlose fördern. 
(d) Der Staat soll die Entwicklung einer oder mehrerer Nationalsprachen fördern. 
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Die Zielsetzungen (b) und ( d) sind inhaltlich und sprachlich so abstrakt gefasst, dass sich auf ihrer 
Grundlage nur die grobe Ausrichtung der ugandischen Sprachpolitik skizzieren lässt. An Punkt (c) ist 
zunächst positiv hervorzuheben, dass es weltweit nur wenige Verfassungen gibt, in denen die 
Forderung nach Entwicklung einer Gebärdensprache Eingang gefunden hat. Andererseits bleibt die 
Verfassung aber auch in diesem Punkt abstrakt und scheut konkrete Vorgaben. 
Nun stellen die nationalen bzw. kulturellen Zielsetzungen verfassungsrechtlich nur allgemeine 
Vorgaben dar. Wir können deshalb mutmaßen, dass dies der Grund für ihre Abstraktheit ist und 
wollen im nächsten Schritt feststellen, ob die allgemeinen Vorgaben durch Verfassungsartikel konkre-
tisiert werden. 
2.2. Artikel 4 
In Artikel 4 (a) der ugandischen Verfassung wird der Staat aufgefordert, die Kenntnis der Öffentlich-
keit hinsichtlich der Verfassung zu stärken, indem er die Verfassung in ugandische Sprachen über-
setzen lässt. 
Nach dem bereits erwähnten Punkt XXIV (b) repräsentiert A1tikel 4 (a) die zweite Stelle im gesam-
ten Verfassungstext, in der von „ugandischen Sprachen" die Rede ist. Es stellt sich spätestens jetzt die 
Frage, welche in Uganda existierenden Sprachen als „ugandisch" angesehen werden. Beschränken wir 
uns bei dem Versuch einer Definition auf den Verfassungstext, dann können wir einzig das 
dritte Verzeichnis im Anhang der Verfassung zur Hilfe heranziehen. 
In diesem Verzeichnis werden die indigenen Bevölkerungsgruppen Ugandas aufgeführt. Das 
Verzeichnis basiert auf den Ergebnissen der ersten Volkszählung im Protektorat Uganda im Jahre 
1921. Insgesamt werden dort 56 unterschiedliche Bevölkerungsgruppen genannt. Durch eine 
verfassungsrechtliche Hilfskonstruktion können wir auf diese Weise „ugandische Sprachen" als jene 
Sprachen definieren, die von Bevölkerungsgruppen gesprochen werden, welche im dritten Verzeichnis 
der Verfassung aufgelistet werden. Andere auch von mengenmäßig großen Einwanderergruppen 
gesprochene Sprachen wie Kinyarwanda und Hindi werden auf diese Weise ausgeschlossen. 
2.3. Artikel 6 
In Artikel 6 Absatz(!) wird Englisch zur offiziellen Sprache Ugandas erklärt. Absatz (2) desselben 
Artikels erlaubt den Gebrauch anderer Sprachen als Unterrichtssprachen in Schulen oder anderen 
Ausbildungseinrichtungen oder für legislative, administrative oder judizielle Zwecke. Da an dieser 
Stelle das Adjektiv „ugandisch" nicht zur Anwendung kommt, ist davon auszugehen, dass die Phrase 
„andere Sprachen" sowohl die gerade definierten „ugandischen" Sprachen als auch die in diesem 
Sinne „nicht-ugandischen" Sprachen einschließt. Der Gebrauch „anderer Sprachen" setzt explizit aber 
eine entsprechende gesetzliche Regelung voraus. 
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2.4. Zusammenfassung 
Die folgende Tabelle 1 stellt die Vorgaben der ugandischen Verfassung zusammen. Eine Entscheidung 
hinsichtlich einer Nationalsprache (oder auch mehrerer Nationalsprachen) wird nicht getroffen. 
Bezüglich der offiziellen Sprache wird durch die Wahl der englischen Sprache eine exoglossische 
Politik präskribiert. Bei der Sprachenwahl im Ausbildungssystem, in der Verwaltung, Gesetzgebung 
und Rechtsprechung verfolgt die Verfassung gleichzeitig eine endo- und exoglossische Sprachpolitik 
und gibt auf diese Weise eine recht pragmatische Vorgabe. 
Tabelle 1: Sprachpolitische Vorgaben der ugandischen Verfassung (1995) 
Nationalsprache(n) offizielle Sprache Sprachgebrauch in der Aus-
bildung, Gesetzgebung, Ver-
waltung oder Rechtsprechung 
zur Zeit keine; der Staat soll die Englisch Englisch; andere 
Entwicklung aber fördern nicht-ugandische Sprachen so-
wie ugandische Sprachen (setzt 
entsprechende gesetzliche Re-
gelung voraus) 
Die Verfassung skizziert nur sehr grobe Umrisse der ugandischen Sprachpolitik. Wesentlich 
konkretere Aussagen werden in zwei anderen Dokumenten getroffen, die ich im Folgenden vorstellen 
werde. Es handelt sich dabei um die Empfehlungen der „Kommission zur Überprüfung der Bildungs-
politik" von 1989 und das Weißbuch von 1992, welches die Reaktion der Regierung auf die Kommis-
sionsempfehlungen festschreibt. 
3. Die Empfehlungen der „Kommission zur Überarbeitung der Bildungspo-
litik" (1989) 
Am 29. Juli 1987 setzte der Bildungsminister der Republik Uganda eine sog. „Kommission zur 
Überprüfung der Bildungspolitik" ein. Zum Vorsitzenden der Kommission wurde Prof. 
William Senteza Kajubi ernannt, damals Rektor der Makerere Universität in Kampala. Die übrigen 27 
Mitglieder der Kommission wurden aus den Reihen der Regierung, aus halbstaatlichen Organisationen 
und aus verschiedenen Bildungsinstitutionen rekrutiert. Die Arbeit der Kommission wurde zusätzlich 
durch eine Anzahl von unabhängigen Bildungsexperten unterstützt. Der Abschlussbericht der 
Kommission wurde dem Bildungsminister am 30. Januar 1989 überreicht. 
3.1. Nationalsprache und offizielle Sprache 
Die Empfehlungen der Kommission zum Komplex „Nationalsprache und offizielle Sprache" lassen 
sich schnell wiedergeben. Hinsichtlich einer offiziellen Sprache äußerte sich die Kommission nicht. 
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Mit dem Aspekt „Nationalsprache" sollte sich nach Empfehlung der Kommission eine von der 
Regierung eigens einzusetzende Nationalsprachenkommission beschäftigen. 
3.2. Sprachen in der Primar- und Sekundarschulausbildung 
Zum Themenkomplex „Sprachen in der Primar- und Sekundarschu!ausbildung" sprach die Kommissi-
on die generelle Empfehlung aus, dass die Entwicklung und der Gebrauch aller ugandischen Sprachen 
in der formellen und informellen Grundausbildung gefördert werden sollte. Dieser allgemeinen 
Empfehlung folgten detaillierte Empfehlungen, die in Tabelle 2 zusammengefasst sind. 
Tabelle 2: Die Verwendung von Sprachen in der Schulausbildung nach den Empfehlungen der 
„Kommission zur Überarbeitung der Bildungspolitik" (1989) 
Sprache Primarschule (Klasse 1-7) Sekundarschule (Klasse 1-6) 
Unterrichtsspra- Unterrichtsfach Unterrichtsspra- Unterrichtsfach 
ehe ehe 
Muttersprache Klasse 1-4 
Englisch Klasse 5-7 Klasse 1-? Klasse 1-6 Klasse 1-? 
Arealsprache Ja (keine weiteren 
Vorgaben) 
Andere Sprache Klasse 1-? 
(ugandisch / 
nicht-ugandisch) 
Swahili Klasse 1-? 
In den Primarschulklassen 1-4 sollte nach Ansicht der Kommission generell die Muttersprache als 
Unterrichtssprache zur Anwendung kommen. Die englische Sprache sollte beginnend mit der Primar-
schulklasse 1 ein Unterrichtsfach sein. Ab der 5. Primarschulklasse sollte Englisch auch als Unter-
richtssprache benutzt werden. Die Arealsprachen sollten als Fach gelelut werden und auch in der 
Primarschulabschlussprüfung geprüft werden. 
In der Sekundarschule sollte, so die Empfehlung der Kommission, Englisch weiterhin als Unter-
richtssprache fungieren. Ab der Sekundarschulklasse 1 sollte neben Englisch und einer Arealsprache 
eine weitere ugandische oder nicht-ugandische Sprache als Unterrichtsfach treten. 
Hinsichtlich des Swahili sprach die Kommission die allgemeine Empfehlung aus, dass diese 
Sprache als Unterrichtsfach im Sekundarschulbereich gestärkt werden sollte. 
4. Das Regierungsweißbuch (1992) 
Die ugandische Regierung reagierte 1992 in einem Weißbuch auf die Vorschläge der Kommission. 
Das Weißbuch ist bis heute bestimmend für die ugandische Bildungs- und Sprachpolitik. 
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4.1. Nationalsprache uud offizielle Sprache 
In Bezug auf den Themenkomplex „Nationalsprache und offizielle Sprache" machte sich die 
Regierung im Weißbuch für die Etablierung des Swahili als Nationalsprache stark. 
Sie brachte außerdem die Erwaitung zum Ausdruck, dass die damals mit der Schaffung einer neuen 
Verfassung betraute Verfassungskommission das Nationalsprachenproblem angehen sollte und zwar 
unter Berücksichtigung der Vorgaben aus dem Weißbuch. Wie wir im Abschnitt über die sprachpoliti-
schen Vorgaben der Verfassung von 1995 bereits gesehen haben (die das Resultat der Arbeit der 
Verfassungskommission darstellt), ist es nicht dazu gekommen. 
4.2. Sprachen in der Primar- und Sekundarschulausbildung 
Hinsichtlich der Frage, welche Sprachen in der Schulausbildung als Unterrichtsmedien genutzt werden 
sollten und welche Sprachen als Unterrichtsfächer gelehrt werden sollten, schloss sich die Regierung 
weitgehend den Vorschlägen der Kommission an. Einen Überblick über die Vorgaben der 
ugandischen Regierung gewährt Tabelle 3. 
Tabelle 3: Die Verwendung von Sprachen in der Schulausbildung nach den Vorgaben der ugandi-
schen Regierung (1992) 
Sprache Primarschule (Klasse 1-7) Sekundarschule (Klasse 1-6) 
Unterrichtssprache Unterrichtsfach Unterrichtssprache Unterrichtsfach 
Muttersprache Klasse 1-4 (in länd-
liehen Gebieten) 
Englisch Klasse 1-7 (in ur- Ja Klasse 1-6 Klasse 1-? 
banen Gebieten); (keine weiteren (obligatorisch) 
Klasse 5-7 (in länd- Vorgaben) 
liehen Gebieten) 
Arealsprache Ja (aber kein ob- Klasse 1-? 





Andere Sprache Klasse 1-? 
(ugandisch / (fakultativ) 
nicht-ugandisch) 
Swahili Ja (keine weiteren Klasse 1-? 
Vorgaben) (obligatorisch) 
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Für den Bereich der Primarschulausbildung machte die Regierung folgende von den Kommissions-
empfehlungen abweichende Vorgaben. Erstens sollte in urbanen Gebieten ausnahmslos Englisch die 
Unterrichtssprache in den Klassen 1-7 sein. (Die Kommission hatte keine Unterscheidung zwischen 
urbanen und ländlichen Gebieten getroffen und die Muttersprache generell als Unterrichtssprache in 
den Primarschulklassen 1-4 empfohlen, ersetzt durch Englisch in den Klassen 5-7.) Zweitens sollte das 
Swahili nach Ansicht der Regierung bereits in der Primarschule als Unterrichtsfach vertreten sein (und 
nicht erst in der Sekundarschule, wie dies die Kommission vorgeschlagen hatte). Diese Entscheidung 
ist selbstverständlich auf die erwähnte Absicht der Regierung zurückzuführen, das Swahili zu 
propagieren. 
Für die Sekundarschulausbildung regte die Regierung die fakultative Fortführung der Areal-
sprachen als Unterrichtsfächer an. Die Kommission hatte diese Unterrichtsfächer auf die Primarschul-
ausbildung beschränkt. 
5. Die Wirklichkeit 
Ich komme nun zum fünften Abschnitt meiner Ausführungen. In diesem soll dargestellt werden, 
inwieweit die im Weißbuch gemachten Vorgaben zu den von mir ausgewählten Themenkomplexen 
bisher umgesetzt worden sind. Nicht alle Informationen zum sprachpolitischen status quo Ugandas 
sind schriftlich für die Öffentlichkeit fixiert. Manche habe ich während Gesprächen in Uganda 
gesammelt. 
5.1. Nationalsprache nnd offizielle Sprache 
Die Aufgabe, sich mit dem Komplex „Nationalsprache und offizielle Sprache" zu beschäftigen, wurde 
zwischenzeitlich an die im März 2001 gegründete „Kommission zur Überarbeitung der Verfassung" 
weitergereicht. Aufgabe dieser Kommission war es, zu verfassungsrechtlichen Problemkreisen die 
Meinungen der Öffentlichkeit einzuholen und bei der Erörterung dieser Probleme einzubeziehen. 
Einer der explizit genannten Problemkreise ist der Komplex „Nationalsprache und offizielle Sprache". 
Das Mandat der Kommission lief im September 2002 aus. Ergebnisse sind der Öffentlichkeit bisher 
nicht vorgelegt worden. Und auch über informelle Quellen war eine Informationsbeschaffung nicht 
möglich. 
Da viele Ugander in der Diaspora leben, hatte die Kommission auch eine Internetseite eingerichtet. 
Auf ihr konnte man diskutieren oder auch einfach nur seine Meinung einreichen. Zum Thema 
„Nationalsprache und offizielle Sprache" wurden äußerst unterschiedliche Meinungen im Diskussions-
forum kundgetan. 
5.2. Sprachen in der Primar- und Sekundarschulausbildung 
Die Implementierung der Regierungsvorgaben für die Schulausbildung liegt in den Händen des 
Bildungsministeriums, des „Nationalen Zentrums zur Entwicklung von Lehrplänen" und des 
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„Nationalen Prüfungsamtes". Für die Implementierung an den Sekundarschulen sind von diesen 
Organen bisher keine planerischen Maßgaben entwickelt worden. Den Primarschulen wurde, aus 
guten Gründen, zunächst der Vorzug gegeben. 
Das „Nationale Zentrum für Lehrplanentwicklung" hat 1999 und 2001 Lehrpläne für die Primar-
schulausbildung erstellt, mit denen die Vorgaben aus dem Weißbuch implementiert werden sollen. Die 
zeitliche Ausgestaltung der sprachlichen Unterrichtsfächer nach diesen Lehrplänen ist in Tabelle 4 
zusammengestellt. 
Tabelle 4: Kontingent (Perioden pro Woche) der sprachlichen Unterrichtsfächer in der 
Primarschulausbildung nach den Lehrplänen von 199912001 
Klasse 1 Klasse 2 Klasse 3 Klasse 4 Klasse 5 Klasse 6 Klasse 7 
Mutter-
sprache 
oder 3 3 3 2 2 2 2 
Areal-
sprache 
Englisch 6 6 6 6 5 5 5 
Swahili 3 3 3 2 2 2 2 
Aus praktischen Erwägungen sind in den Lehrplänen die Unterrichtsfächer „Muttersprache" und 
„Arealsprache" zusammengelegt worden. Wann immer die Einführung des Unterrichtsfaches „Mutter-
sprache" nicht möglich ist, soll stattdessen die jeweilige Arealsprache unterrichtet werden. 
In diesen Lehrplänen entspricht das vorgesehene Kontingent für die Mutter- bzw. Arealsprachen 
als Unterrichtsfächer jenem, das für das ebenfalls flächendeckend einzuführende Unterrichtsfach 
Swahili vorgesehen ist Ueweils 3 Einheiten pro Woche in den Klassen 1-3 und jeweils 2 Einheiten pro 
Woche in den Klassen 4-7). Für die Mutter- bzw. Arealsprache und das Swahili zusammen ist bis zur 
3. Klasse ein Kontingent vorgesehen, das identisch ist mit dem für das Fach „Englisch" (nämlich 
jeweils 6 Einheiten pro Woche). In der 4. Klasse wird Englisch mit zwei Einheiten bevorzugt, in den 
Klassen 5-7 reduziert sich die Differenz auf eine Einheit zum Vorteil der englischen Sprache. 
Planerisch ist man also seinen Verpflichtungen, zumindest für den Primarschulbereich, nachge-
kommen. Die Umsetzung der Lehrpläne wurde jedoch vorerst verschoben. Für zahlreiche Mutter-
sprachen sind die notwendigen Vorbereitungen für die Implementierung noch nicht abgeschlossen, so 
die knappe offizielle Begründung. Was verbirgt sich im Detail hinter dieser Begründung? 
Die Implementierung ugandischer Sprachen, gleichgültig ob Muttersprache oder Arealsprache, 
setzt zwei Dinge voraus. Erstens genügend gut geschultes Personal und zweitens entsprechende Lehr-
materialien. Bei einer Anzahl von 37 Sprachen wird dies zu einer Mammutaufgabe, in die viel Zeit 
und Geld investiert werden muss. 
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Ich möchte die Problematik veranschaulichen, indem ich die Implementierung der Muttersprache 
im Landkreis Aringa des Arua-Distriktes im Nordosten Ugandas gedanklich durchspiele. Es handelt 
sich dabei um die Aringa-Sprache, die für ca. 80 Prozent der Primarschüler dieses Landkreises die 
Muttersprache ist. Da für die Implementierung zurzeit weder ausgebildete Lehrer noch entsprechende 
Lehrmaterialien existieren, muss die Implementierung warten, bis das Primarschullehrerseminar des 
Landkreises beides bereitstellen kann. Das Seminar ist aber zur Zeit nicht in der Lage, diese Aufgaben 
zu erfüllen, da die Aringa-Sprache bis heute sprachwissenschaftlich nicht dokumentiert ist. Es gibt 
weder eine Grammatik noch ein Wörterbuch für diese Sprache. 
Diese Grundlagenforschung fällt in den Verantwmtungsbereich des Spracheninstituts der Makerere 
Universität in Kampala. An dieser Institution sind entsprechende Arbeiten aber bisher nicht erstellt 
worden. 
Alternativ könnte der Distriktschulrat versuchen, statt des Aringa die Arealsprache für den Nord-
westen Ugandas namens Lugbara als Fach einzurichten. Hinsichtlich des Personals und der Lehr-
materialien wäre er aber mit dem gleichen Problem konfrontiert wie im Falle des Aringa. Selbst am 
Spracheninstitut der Makerere Universität sind erst für drei der fünf ugandischen Arealsprachen 
entsprechende Studiengänge eingeführt worden. Das Lugbara gehört leider nicht dazu. 
Der Distriktschulleiter hätte nun seine Möglichkeiten ausgeschöpft und würde die weitere Vorge-
hensweise in die Hände der einzelnen Schulleiter legen. Diese würden nach eigenem Gusto ent-
scheiden. In manchen Primarschulen würde das Fach ,,Muttersprache bzw. Arealsprache" ersatzlos 
gestrichen. In anderen Schulen würde die in Süduganda gesprochene Arealsprache Luganda als Fach 
eingeführt, weil dort zufälligerweise Lehrer arbeiten, die ursprünglich aus Kampala kommen und eine 
entsprechende Ausbildung genossen haben. In anderen Schulen würde trotz allem Aringa oder 
Lugbara eingeführt. In diesen Fällen würde das Fach von den autodidaktischen Fähigkeiten des 
Lehrers und seinen eigenhändig hergestellten Lehrmaterialien leben. Es sind noch andere Möglich-
keiten denkbar, die ich aus Platzgründen hier nicht alle aufführen kann. 
Ich denke, dieses kleine Gedankenspiel hat einen Eindruck davon vermittelt, was sich hinter der 
Phrase verbirgt „die notwendigen Vorbereitungen sind noch nicht abgeschlossen". 
6. Epilog 
Eine erfolgreiche Sprachpolitik muss zwei Eigenschaften haben: sie muss funktional effektiv und 
sozial integrativ sein. In meinem abschließenden Nachwort möchte ich der Frage nachgehen, ob die 
ugandische Sprachpolitik, wie sie sich im Weißbuch von 1992 und den Lehrplänen von 1999/2001 
manifestiert, diesen Ansprüchen genügt. 
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6.1. Nationalsprache und offizielle Sprache 
Die Regierung favorisie1t Swahili als Nationalsprache Ugandas. Ist dies eine gute Wahl? Der Kreis 
möglicher Kandidaten ist aufgrund der historischen Entwicklung der gesamten Sprachendiskussion in 
Uganda seit 1927 auf drei Sprachen reduziert. Diese Sprache sind: Englisch, Swahili und Luganda. 
Die Aufnahme weiterer Kandidaten in diesen Kreis ist vorerst nicht zu erwarten. Keine der drei 
Sprachen ist in der Lage, den Aufbau einer nationalen Einheit und Identität zu unterstützen. Englisch 
und Swahili haben so gut wie keine Muttersprachler und die Einstellung der Ugander zu diesen 
Sprachen ist sehr negativ. Englisch wird in erster Linie noch immer als die Sprache der alten 
Kolonialherren wahrgenommen. Swahili als Sprache der Armee und Polizei, der Prostituierten und 
Kriminellen. 
Die Implementierung einer indigenen Sprache als Nationalsprache scheint mir Erfolg 
versprechender. Zurzeit kommt hier aber nur das Luganda in Frage, das von den Sprechern der ande-
ren indigenen Sprachen vehement abgelehnt wird. Sprecher anderer Sprachen würden die Entschei-
dung für das Luganda als Entscheidung gegen ihre eigenen Sprachen verstehen und damit verbunden 
gegen ihre politische und ökonomische Partizipation im Staat und gegen ihre eigenen kulturellen Iden-
titäten. 
Die Entscheidung für eine Nationalsprache scheitert zurzeit an den Sprachattitüden der Ugander. 
Aber Sprachattitüden lassen sich ändern. Meines Erachtens sollte die ugandische Regierung deshalb 
die Entscheidung für eine Nationalsprache weiterhin aufschieben und intensiv an der Veränderung der 
Sprachattitüden arbeiten. Dies geschieht am besten durch eine Gleichbehandlung aller indigenen 
Sprachen und zwar auf allen Ebenen. 
6.2. Sprachen in der Primar- und Sekundarschulausbildung 
Im Bereich der Primar- und Sekundarschulausbildung setzt das Weißbuch an diesem Punkt an, indem 
es ugandischen Sprachen tragende Rollen zuschreibt, z.B. durch die Wahl der Muttersprache als 
Unterrichtssprache. Diese Wahl ist im Übrigen auch pädagogisch sinnvoll. Internationale Studien 
haben immer wieder belegt, dass die Muttersprache als Unterrichtssprache in den ersten Schuljahren 
für das weitere Lernverhalten und die weitere intellektuelle Entwicklung von Kindern die beste 
Voraussetzung ist. 
Uganda als multilingualer Staat braucht multilinguale Bürger. Traditionell sind die meisten 
Ugander durch den täglichen Kontakt mit Sprechern anderer Sprachen bereits informell mehrsprachig. 
Wichtig ist die Formalisierung der Mehrsprachigkeit durch eine entsprechende schulische Ausbildung. 
Die Formalisierung dient der besseren mündlichen Beherrschung der Sprachen, der Vermittlung der 
informell meist fehlenden Schreibfähigkeit und schließlich auch dem Abbau negativer Attitüden. 
Die vorgegebenen Lehrpläne des „Nationalen Zentrums für Lehrplanentwicklung" hätten eine 
formalisierte Drei- bzw. Viersprachigkeit zur Folge. Die Auswahl der Sprachen macht Sinn. Die 
Muttersprache dient der Identifikation mit der eigenen Kultur und Geschichte und zur Kommunikation 
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im engsten Lebensraum. Die Arealsprache ist das Mittel für die weitere regionale Kommunikation 
innerhalb Ugandas. Swahili gewährleistet die Kommunikation im ostafrikanischen Raum und fördert 
dessen politische und ökonomische Föderation. Und Englisch schließlich dient der internationalen 
Kommunikation. 
Ich bin der Meinung, der Plan der ugandischen Sprachpolitik ist effektiv und integrativ. Die 
Probleme der Implementierung sind groß, zugegeben. Aber sie sind lösbar. Am allerwichtigsten 
erscheint mir, dass diese Politik offensiv betrieben wird. Nach Innen und nach Außen. Denn auch die 
Geberländer müssen erkennen, dass eine gelungene Sprachpolitik eine notwendige Voraussetzung für 
die weitere politische und ökonomische Entwicklung Ugandas ist. 
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Seit langem wird diskutiert, welche Sprachen in afrikanischen Ländern in den Grundschulen als Unter-
richtssprache verwendet werden sollen. Zur Wahl stehen einmal die indigenen Sprachen, zum anderen 
die Exkolonialsprachen. Die Exkolonialsprachen, welche zur Kolonialzeit in der Verwaltung einge-
führt und nach der Unabhängigkeit meist beibehalten wurden, sollen das in verschiedene Sprachge-
meinschaften aufgeteilte Land vereinen, die Partizipation auf internationaler Ebene gewährleisten und 
die Anbindung an internationale Wissenschaft und Forschung vereinfachen. Die indigenen Sprachen 
werden häufig als rückständig und sogar entwicklungshemmend betrachtet. In Politik, Medien und 
auch im gesamten Bildungssystem spielen sie eine eher untergeordnete Rolle. Viel mehr Wert wird 
auf gute Englischkenntnisse gelegt. Dabei vergisst man, dass es notwendig ist, zuerst seine Mutter-
sprache ausreichend zu beherrschen, um seine kognitiven Fähigkeiten auszubilden und Fremdsprachen 
besser lernen zu können. Schon 1953 erklärte die UNESCO in dem Report The Use of Vernacular 
Languages in Education, dass die Benutzung der Muttersprache als Unterrichtssprache - zumindest in 
den ersten Jahren der Schulbildung - unabdingbar ist, um ausreichende kognitive Fähigkeiten 
entwickeln zu können. Dies haben verschiedene Untersuchungen später ausreichend bewiesen.1 
In Uganda wurde die Frage der Unterrichtssprache im Laufe der Zeit unterschiedlich gehandhabt. 
In Frage kamen Englisch als Exkolonialsprache, Swahili als die Sprache der East African Community 
und die verschiedenen indigenen Sprachen, unter denen Luganda eine besondere Bedeutung zukam. 
1 Für eine Zusammenfassung verschiedener Studien siehe z.B. Roy-Campbell & Qorro 1997, Ladefoged et al. 1972 oder 
Mwaura 2003. 
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Schon 1912 wurde es als offizielle Sprache neben Englisch in Buganda bestimmt und wurde so zu 
einer Sprache für Fernhandel und Bildung. Später folgte die Administration des Protektorates Uganda 
der allgemeinen britischen Kolonialpolitik von 1925, die den indigenen Sprachen in der Bildung und 
Erziehung eine wichtige Rolle zusprach und nach der Englisch in den oberen Klassen unterrichtet 
werden sollte. Die Missionare, in deren Händen die Schulbildung bis 1924 lag, hatten bereits einige 
indigene Sprachen erlernt, benutzten sie in ihren Missionsschulen als Unterrichtssprache und ent-
wickelten Lehrbücher in diesen Sprachen. Bald wurde aber Swahili von der Administration des 
Protektorates Uganda eingeführt, um die Verwaltung Ugandas als Teil der East African Community zu 
vereinfachen. Gegen diese Politik entstand eine starke Opposition, besonders unter Missionaren und 
traditionellen Herrschern in Süduganda. Bis von dem Plan einer engeren Union in Ostafrika 1933 
abgesehen wurde, konnte Swahili besonders im Norden und Teilen des Ostens relativ erfolgreich 
werden. Mit dem Wechsel des Gouverneurs und des Bildungsbeauftragten im Protektorat wechselte 
1935 auch die Sprachpolitik. Englisch wurde gegenüber Swahili wieder bevorzugt und in der Post-
Primarbildung als Unterrichtssprache benutzt. Die indigenen Sprachen wurden in Grundschulen 
wieder als Instruktionsmedium verwendet, außer in Fällen, in denen Kinder aus verschiedenen linguis-
tischen Gruppen zusammen kamen. Die Makerere Conference on Language entschied 1944, dass 
allein die größeren indigenen Sprachen Luganda, Acholi, Runyoro, Ateso und Lugbara in der Grund-
schule als Unterrichtssprachen verwendet werden sollen. Die im Educational Report 1948 formulierte 
Sprachpolitik stützte sich auf diese Entscheidung, nahm aber noch Swahili hinzu und erlaubte andere 
indigene Sprachen in den ersten zwei Jahren der Grundschule. Im Educational Report von 1952 wurde 
empfohlen, Englisch so früh wie möglich als Fach zu unterrichten und schon in den oberen Grund-
schulklassen als Unterrichtssprache einzuführen. Swahili wurde nicht mehr als ugandische Sprache 
anerkannt und spielte eine immer geringere Rolle, außer im Norden Ugandas, bei der asiatischen 
Minorität und bei den Polizei- und Sicherheitskräften, deren Ausbildung in Swahili stattfand. 
Nach der Unabhängigkeit 1962 wurde versucht, die Verwendung von Englisch als Mittel der inter-
nationalen Kommunikation und des Fortschritts in allen Bereichen des öffentlichen Lebens zu fördern 
und zu stärken. Mit Einführung der neuen Grundschullehrpläne 1965 wurde Englisch ab der 
1. Grundschulklasse als Fach unterrichtet. Im Laufe der 4. und 5. Klasse wurde es in immer mehr 
Fächern als Unterrichtssprache eingeführt, bis der gesamte Unterricht ab Klasse 6 nur noch in 
Englisch ablief. Der Trend der Ausbreitung von Englisch im Bildungssystem wurde durch die Militär-
diktatur Idi Amins unterbrochen, während der Swahili einen neuen Aufschwung erlebte und sogar 
de jure Nationalsprache wurde. Jedoch wurde es nicht ausreichend in den Schulen verbreitet und 
gelehrt. 
1987 wurde die Uganda National Education Policy Review Commission einberufen, um das 
Bildungssystem bezüglich der Sprachen zu analysieren und Empfehlungen für eventuelle Verbes-
serungen zu geben. Die Grundschulbildung betreffend empfahl die Kommission die Verwendung der 
Muttersprache in den ersten vier Jahren als Unterrichtssprache. Englisch sollte ab der 1. Klasse Unter-
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richtsfach und ab der fünften Unterrichtssprache sein. Die Arealsprachen (Luganda, Lwo, 
Runyakitara, Teso/Karimojong und Lugbara) sollten als Fach unterrichtet und auch geprüft werden. 
Die Regierung reagierte 1992 mit dem White Paper on Education. Darin schloss sie sich größtenteils 
den Empfehlungen an. Hinzu kam die Verwendung von Englisch als Unterrichtsprache in urbanen 
Zentren ab Klasse 1 und die Einführung von Swahili als Pflichtfach während der gesamten Grund-
schulbildung. Die fünf Arealsprachen sollen unterrichtet, müssen aber nicht zwingend geprüft werden. 
Diese Politik wurde bis heute nur wenig umgesetzt. 
Die Bedeutung der indigenen Sprachen hat sich immer wieder verändert. Bis heute spielen sie 
allerdings nur eine untergeordnete Rolle. Im Folgenden wollen wir ihre Stellung im heutigen Schul-
system Ugandas darstellen. Dabei konzentrieren wir uns auf die Grundschule, da indigene Sprachen 
besonders in diesem Bildungsabschnitt außerordentlich wichtig sind. Dazu werden wir im ersten Teil 
das Bildungssystem und die Verwendung von indigenen Sprachen anhand von Zahlen erläutern. Im 
zweiten Teil wollen wir unsere Fallstudie, die wir in Kampala und Mbarara durchgeführt haben, 
vorstellen. Anschließend werden wir die Ergebnisse und einige Probleme, die mit der Verwendung der 
verschiedenen Sprachen in den Grundschulen entstehen, diskutieren und Gründe für die geringe 
Bedeutung indigener Sprachen in der Grundschulbildung aufzeigen und erläutern. Da Englisch gegen-
über den indigenen Sprachen im Bildungssystem immer noch bevorzugt wird, werden wir außerdem 
Argumente für und gegen die Verwendung von Englisch als Unterrichtssprache erörtern. 
2. Das Bildungssystem Ugandas 
Um zu verstehen, wie wichtig die Grundschulbildung und damit auch die diesbezügliche Sprachpolitik 
ist, sollte man bedenken, dass nur ein geringer Teil der Bevölkerung weiterführende Schulen besucht. 
Um einen besseren Einblick in diese Problematik zu bekommen, wollen wir das heutige Bildungs-
system Ugandas darstellen, mit Zahlen verdeutlichen und auf Veränderungen seit der Unabhängigkeit 
hinweisen. Eine grafische Darstellung des ugandischen Bildungssystems befindet sich im Anhang. 
2.1. Primarstufe 
Die Grundschule umfasst sieben Klassen und schließt mit dem Primary Leaving Examination (PLE) 
ab. In ihr werden die Kulturtechniken Lesen, Schreiben und Rechnen vermittelt, mit dem Ziel, diese in 
Swahili, einer indigenen Sprache und Englisch zu beherrschen sowie sich in diesen Sprachen verstän-
digen zu können. Obwohl die Mehrheit der Ugander niemals eine weiterführende Schule besucht, ist 
diese ausschließlich darauf angelegt, die Schüler auf die Sekundarstufe vorzubereiten. Die Regierung 
versucht allerdings, auf eine praktischere Orientierung in der Grundschule hinzuarbeiten. Insgesamt 
können wir aber feststellen, dass das ganze Bildungssystem auf akademisches Lernen und auf 
Prüfungen ausgerichtet ist. 
Laut dem Education Statistica/ Abstract (herausgegeben vom Ministry of Education and Sports) 
gab es 2001 insgesamt 13.218 Grundschulen, von denen 12.280 genauer untersucht wurden. 74,8% der 
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Grundschulen waren staatlich, 20,3% privat und 3,1 % in Besitz von nicht an Profit orientierten 
Gemeinschaften (inklusive religiöser Gruppen). Die Zahl der staatlichen Schulen hat sich von 2.648 
(Ladefoged et al. 1972: 85) auf 9 .187 Schulen im Jahre 2001 beachtlich erhöht. 
Zur Zeit der Untersuchung von Ladefoged et al. gingen nur 641.639 Kinder in die Grundschule 
(nicht mal 50% dieser Altersgruppe). Bis 1992 gab es nur geringe Fortschritte 
- 60 % der Kinder im Schulalter besuchten die Grundschule. Seit dem Start der Universal Primary 
Education (UPE) der Regierung 1996 hat sich die Situation allerdings sehr verbessert. Durch das 
Angebot von kostenloser Bildung (außer für Schüler, deren Eltern sich Schulgeld leisten können) und 
die Einführung der Schulpflicht für die schulgeldfreien Klassen können heute fast alle Kinder im 
Grundschulalter die Schule besuchen. 2001 gab es 6.900.916 Grundschüler (Ministry ofEducation and 
Sports 2001: iv). Obwohl inzwischen so viele Kinder die Grundschule besuchen, brechen viele von 
ihnen vorzeitig ab. 1992 lag die Abbrecherquote bei ungefähr 60% der Kinder, welche die Grund-
schule begonnen hatten (Uganda Government 1992: 10). Im Vergleich dazu brachen im Jahre 2001 
„nur" 4,69% (323.918 Schüler von 6,9 Millionen.) die Grundschule ab. Als Anlass dafür gaben die 
meisten von ihnen (43%) fehlendes Interesse an, gefolgt von familiären Gründen (14%). Bei 12% der 
Schüler wurden Krankheit und bei 9% hohe Schulgebühren als Motiv genannt (Ministry of Education 
and Sports 2001: 36ff.). Die verhältnismäßig sehr hohe Gewichtung des fehlenden Interesses als 
Hauptgrund für das vorzeitige Abbrechen der Grundschule wirft Fragen auf. Es wäre zu untersuchen, 
ob das fehlende Interesse dadurch begründet ist, dass in den meisten Schulen Englisch als Unterrichts-
sprache verwendet wird und dadurch den Kindern der Bezug zum alltäglichen Umfeld fehlt, in dem 
kaum Englisch gesprochen wird. 
127.038 Lehrer unterrichteten 2001 an Grundschulen. Dies entspricht einem Schüler/Lehrer-
Verhältnis von 54:1 an allen bzw. 58:1 an staatlichen Schulen (Ministry of Education and Sports 
2001: 44ff.). Im Vergleich zu den Zahlen bei Ladefoged et al. (1972: 85), die mit 33:1 angegeben sind, 
hat sich das Verhältnis sehr verschlechtert.2 
Umgekehrt verhält es sich bei der Lehrerqualifikation. Während Walusimbi 1972 (1972: 143) von 
1.328 Grade III-Lehrern berichtet, waren es im Jahre 2001 80.011. Damals hatten 42% der Lehrer 
keine Ausbildung oder lediglich ein Grade I-Certificate. 48% hatten ein Grade II-Certificate und die 
übrigen 10% setzen sich aus Grade III-, sehr wenigen Grade IV-Lehrern und einzelnen Lehrern mit 
Universitätsabschluss zusammen. 2001 hatten nur noch 14,2% der Lehrer keine Ausbildung, 7% 
besaßen Grade I, 2,4% Grade II, beachtliche 63,0% Grade III, 0,6% Grade IV, 3,4% Grade V und 
0,5% hatten einen Universitätsabschluss (Ministry of Education and Sports 2001: 56). Auch unsere 
Interviews bestätigten, dass zumindest in den Städten ein Grade III-Certificate inzwischen Standard in 
Grundschulen ist. Es findet keine Lehrerausbildung mehr unterhalb des Grade III-Levels statt. 
2 Weitere Daten hierzu befinden sich in Tabelle 1 unter Abschnitt 6.4. 
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2.2. Postprimare Bildung 
Nur etwa 30% der Grundschulabgänger besuchen Institutionen der postprimaren Bildung (Kajubi 
1991: 331), nur 10% beginnen mit der Sekundarschule (Uganda Government 1992: 10). Grundschul-
abgänger können entweder drei Jahre umfassende technische Schulen besuchen - 2001 waren es 
insgesamt 21 Technical Schools - und diese mit dem Uganda Junior Technical Certiflcate (UJTC) 
abschließen. Sie können ihren akademischen Bildungsweg auch in der Sekundarschule fortführen, in 
der sie nach erfolgreichem Abschluss nach vier Jahren das Uganda Certiflcate of Education (UCE) 
und nach weiteren zwei Jahren das Uganda Advanced Certiflcate of Education (UACE) erhalten. 2001 
gab es insgesamt 2.400 Sekundarschulen (1.850 wurden untersucht), von denen ca. 3,6% staatlich 
waren. In dem Jahr gab es 483.804 Schüler in den Sekundarklassen 1 bis 4, von denen 230.850 staat-
liche Schulen besuchten. 55.982 Schüler waren in den weiterführenden Klassen 5 und 6, davon 30.814 
in staatlichen Schulen (Ministry ofEducation and Sports 2001: v und 65ff.). Auch die Sih1ation an den 
Sekundarschulen hat sich seit 1967 bedeutend verbessert. Damals gab es an staatlichen Schulen 
ca. 20.000 Schüler der Sekundarklassen 1 bis 4 und 1.545 Schüler in den oberen beiden Sekundar-
klassen (Ladefoged et al. 1972: 85). Die bei Ladefoged et al. erwähnten Möglichkeiten, nach dem 
Grundschulabschluss ein Grade II-Teacher Training College oder eine Farm School zu besuchen, 
bestehen heute nicht mehr. 
Nach Erwerb des UCE bestehen außer der genannten Fortführung der Sekundarschule zur 
Erlangung des UACE noch vier weitere Möglichkeiten des Besuchs von Bildungsinstitutionen. Zu 
diesen gehören die zwei- oder dreijährige Ausbildung an den 27 Technical Institutes oder an privaten 
Business Sehaals und die zweijährige Ausbildung zu einem Grade III-Grundschullehrer an einem der 
41 Primary Teachers Colleges (PTC) sowie ein Departmental Training Programm der Regierung.3 
Mit bestandenem UACE stehen verschiedene Institutionen der tertiären Bildung zur Auswahl. 
Viele Schüler streben ein Studium an einer der inzwischen 18 Universitäten an. Daneben gibt es auch 
Uganda Technical Colleges, Uganda Colleges of Commerce, National Teacher Colleges, 
Departmental Training Programmes, das National College of Business Studies, das Uganda 
Polytechnic!Kyambogo und das Institute of Teacher Education/Kyambogo (Uganda Government 
1992: 261). Okello (2001: 6) erwähnt die letzten drei Institutionen nicht mehr, dafür aber noch 
Agricultural Colleges, Forestry Cooperatives und Health Training. 
2.3. Sprachen im Bildungssystem 
Wie bereits in der Einleitung geschildert, gab es in der Vergangenheit häufig Diskussionen darüber, 
welche Sprachen als Unterrichtsmedium benutzt werden sollen. Englisch wird weiterhin den indigenen 
Sprachen gegenüber bevorzugt. Daran änderte auch die neue Sprach- und Bildungspolitik, die im 
White Paper on Education der Regierung Ugandas 1992 formulie1t wurde, wenig. 
3 Weitere Daten hierzu befinden sich in Tabelle 1 unter Abschnitt 6.4. 
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Durch die veränderte Politik ist es notwendig geworden, neue Lehrpläne zu erstellen. Die neuen 
Grundschullehrpläne wurden zwischen 1999 und 2001 fertig gestellt. In ihnen findet auch die 
komplexe Sprachsituation Ugandas Erwähnung. Aus Gründen der nationalen Einheit sowie für 
pädagogische und kulturelle Zwecke sollen Schüler maximale Kompetenzen in ihrer Muttersprache 
(oder einer anderen indigenen Sprache) und in Swahili entwickeln. Außerdem sollen sie genügend 
Englischkenntnisse erwerben, um den akademischen Bildungsweg fortsetzen und international 
kommunizieren zu können. Somit müssen sowohl indigene Sprachen, als auch Swahili und Englisch in 
der Grundschule gelehrt werden. Die Betonung liegt hierbei implizit auf Englisch, das während der 
gesamten Grundschulausbildung als Fach unterrichtet wird und außerdem ab der 5. Klasse (in urbanen 
Zentren bereits ab der !. Klasse) als Unterrichtssprache dienen soll. Dies setzt sich in der Sekundar-
schule fort, wo Englisch ebenfalls Unterrichtsfach und Unterrichtssprache ist. Es wird sowohl im PLE 
als auch im UCE und UACE geprüft. 
Swahili ist ab der 4. Grundschulklasse als Unterrichtsfach vorgesehen. Von der Regierung wird im 
White Paper allerdings bestimmt, dass es während der gesamten Grundschulbildung unterrichtet und 
am Ende ins PLE eingebracht wird. Da der Swahiliunterricht aus Ressourcenmangel erst in den letzten 
Jahren stufenweise an den Grundschulen eingeführt wurde, wird diese Sprache auch noch nicht im 
PLE geprüft. Allerdings wird Swahili in der Sekundarschule unterrichtet und auch im UCE und UACE 
abverlangt. In der Sekundarstufe werden weitere Fremdsprachen, z.B. Deutsch, Französisch und 
Arabisch, unterrichtet und können auch in die Prüfungen eingebracht werden. Als einzige indigene 
Sprache Ugandas wird Luganda in allen Ebenen des Bildungssystems, also auch in der Sekundarstufe, 
gelehrt und geprüft. 
Dass sich diese Situation in Zukunft möglicherweise ändert, zeigt die vor kurzem erfolgte 
Ein-führung der neuen Studiengänge am Makerere Institute of Languages (MIL) der Makerere 
Universität, in denen man neben Luganda jetzt auch Lwo und Runyakitara belegen kann (Interview 
mit John Kalema, Gilbert Gumoshabe, Jane Alowo und Kizza Mukasa im MIL am 03.03.03). Weitere 
ugandische Sprachen sollen in Zukunft noch hinzukommen. 
Außer in urbanen Zentren sollen indigene Sprachen während der ersten vier Jahre als Unterrichts-
sprache ve1wendet und von der 1. bis zur 6. Grundschulklasse als Fach gelehrt werden. Dies geschieht 
aber oft nur in geringem Maße. Formal gesehen können sie im PLE geprüft werden, allerdings wurden 
vom UNEB noch keine Prüfungen für indigene Sprachen entwickelt (Interview mit Eve N. Konde, 
Public Relations Officer im UNEB, 21.03.2003). Da es momentan nicht möglich ist, alle indigenen 
Sprachen Ugandas zu unterrichten, beschränkt man sich auf die fünf Arealsprachen Teso/Karimojong, 
Lugbara, Luganda, Lwo und Runyakitara. Für diese sechs Sprachen wurde nur ein einziger Lehrplan 
herausgegeben, der allerdings in Englisch verfasst wurde. 
Die in ihm formulierten Ziele für die Sprachausbildung sind das Erlangen einer permanenten 
funktionalen Lese- und Schreibfähigkeit, sowie effektive Kommunikation in der Sprache. Weitere 
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Ziele sind die Förderung des kulturellen Erbes und die Erschaffung eines Bewusstseins sowie Respekt 
für andere Sprachen und Kulturen. Es wird angenommen, dass die Schüler in den unterrichteten Areal-
sprache gewisse Sprachkenntnisse mitbringen. Für die Klassen 1 bis 3 sind im Lehrplan fünfmal pro 
Woche 30 Minuten Sprachunterricht vorgesehen. Von der 4. bis 6. Klasse reduziert sich der Sprachun-
terricht auf dreimal 40 Minuten pro Woche. 
3. Fallstudie 
Um uns einen direkten Einblick in die Sprachsituation an den Grundschulen zu verschaffen, haben wir 
in der Zeit vom 11. bis zum 24. März 2003 eine Fallstudie an Grundschulen und Primary Teachers 
Colleges (PTC) in Kampala und Mbarara durchgeführt. Diese Fallstudie ist nicht repräsentativ, sie soll 
einen Überblick gewähren und als Ausgangspunkt für weitere Studien dienen. 
3.1. Methode 
Im Vorfeld haben wir Fragen zusammengestellt und entwickelten einen Leitfaden für ein halb-
strukturiertes Interview (siehe Anhang). Letzteres ermöglichte uns, während der Interviews spontan 
auf interessante Bemerkungen einzugehen und vertiefende Fragen zu stellen. Weil die Lehrer-
ausbildung großen Einfluss auf die Situation an den Grundschulen hat, wollten wir auch PTCs 
untersuchen und erstellten dafür einen gesonderten Interviewleitfaden. 
Da wir uns im Rahmen einer Exkursion des Instituts für Afrikanistik der Universität Leipzig in 
Kampala aufüielten und dort zu verschiedenen Institutionen Kontakte knüpfen konnten, lag es nahe, in 
dieser Stadt auch die Untersuchungen durchzuführen. Kampala schien außerdem interessant, da 
nahezu alle linguistischen Gemeinschaften Ugandas in der Hauptstadt vertreten sind. Zudem sind hier 
zahlreiche Unternehmen und ausländische Organisationen angesiedelt, weshalb Englisch eine noch 
größere Bedeutung als in anderen Teilen des Landes zukommt. Trotzdem spielt auch Luganda in 
Kampala, dem Zentrum des ehemaligen Königreichs Buganda, bis heute eine herausragende Rolle. Es 
wird auf der Straße, auf den Märkten, in den Stadttaxis und in den Medien benutzt. Daher wird es auch 
von vielen Nicht-Baganda gesprochen. 
Zu Vergleichszwecken suchten wir uns eine Stadt in einem anderen Sprachgebiet. Unsere Wahl fiel 
auf Mbarara, da es die zweitgrößte Stadt des Landes ist und eine gute Anbindung an Kampala besteht. 
Mbarara liegt im Ankole-Gebiet. 
Somit kam eine Stichprobe von 14 Grundschulen und vier PTCs zusammen. Acht Schulen lagen in 
Kampala, sechs Schulen in Mbarara. Die Hälfte der Schulen war privat, die andere Hälfte staatlich 
bzw. staatlich unterstützt. Die Schulen hatten Größen von 266 bis zu 4000 Schülern. Von den PTCs 
befanden sich eins in Mbarara und die anderen drei in Kampala. Drei PTCs waren staatlich, eins 
privat. An ihnen studierten 400 bis 558 reguläre Studenten. Dazu kamen an zwei der vier PTCs 500 
bzw. 2450 Lehrer, die an berufsbegleitenden Fortbildungen teilnahmen. 
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Zukünftige Untersuchungen sollten sich auch eingehender mit der Situation an Schulen in länd-
licheren Gebieten beschäftigen, da hier die Anzahl der Menschen mit Englischkenntnissen weitaus 
geringer ist und viele Gebiete linguistisch homogener sind als urbane Gegenden. Analysen können 
hier durchaus ganz andere Ergebnisse liefern als unsere Studie. 
3.2. Durchführung 
Nach Beendigung des offiziellen Besuchsprogramms der Exkursion begannen wir mit der Fallstudie. 
Die erste Aufgabe bestand darin, Grundschulen für die Studie auszuwählen. Da sich die Kontakt-
aufnahme Ober die im Uganda Education Catalogue (Okello 2001) angegebenen Telefonnummern 
und Adressen als schwierig erwies, gingen wir dazu über, uns direkt in verschiedene Stadtteile zu 
begeben und aus den dort ansässigen Grundschulen einige nach dem Zufallsprinzip auszuwählen. 
Genauso verfuhren wir in Mbarara. Meistens trafen wir Verantwmtliche an, die auch ohne Vor-
anmeldung bereit waren, unsere Fragen zu beantwmten. Bei den PTCs gab es keine Probleme bei der 
Auswahl und Kontaktaufnahme. 
In den Grundschulen und PTCs führten wir 20- bis 60-minütige Interviews durch. Unsere 
Interviewpartner waren jeweils der Direktor, sein Stellvertreter oder ein Lehrer der Schule bzw. des 
Colleges. Eigentlich wäre es notwendig gewesen, mit weiteren Lehrern und auch mit Schülern bzw. 
Studenten zu sprechen und sich längere Zeit an den Schulen oder den Colleges aufzuhalten, um ein 
vollständigeres Bild der Sprachsituation zu bekommen. Für unsere begrenzte Studie waren aber die 
Aussagen unserer meist gut informierten und gewöhnlich bereitwillig antwortenden Interviewpartner 
ausreichend. Im folgenden wollen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung vorstellen. 
3.3. Ergebnisse der Befragungen an den Grundschulen 
Unsere erste Frage betraf die Wahl der Unterrichtssprache. In allen Schulen diente Englisch von der 
Klasse 1 bis 7 als offizielle Unterrichtssprache. Nur eine Schule gab an, erst in der 4. Klasse mit 
Englisch als Unterrichtssprache anzufangen. Diese und drei weitere Schulen verwendeten außerdem 
die jeweilige indigene Sprache offiziell zum Unterrichten (zweimal Luganda, zweimal Runyankole). 
Mit Ausnahme einer Schule berichteten alle, dass in der Praxis die indigenen Sprachen neben Englisch 
im Unterricht benutzt werden. Dies soll zum besseren Verständnis der Lehrinhalte beitragen, da viele 
Schüler keine ausreichenden Englischkenntnisse besitzen. So wurde uns z.B. von einem Lehrer 
berichtet, der den Lehrstoff zuerst in Englisch präsentie1t und ihn dann ins Luganda übersetzt (Inter-
view P/S 1 am 11.03.03). 
Unsere nächste Frage betraf die Auswahl von Sprachen als Unterrichtsfächer. In allen Schulen wird 
Englisch während der gesamten Grundschulbildung als Fach gelehrt, wie es auch vom White Paper 
vorgegeben ist (Government 1992: 19). An einigen Schulen, an die eine Vorschule (Nursery School) 
angegliedert ist, wird schon in dieser mit dem Englischunterricht begonnen. Im Gegensatz dazu wird 
nur an zwei der Schulen die indigene Sprache während der gesamten Grundschulzeit unterrichtet 
(einmal Luganda, einmal Runyankore ). An zwei Schulen in Kampala wird überhaupt keine indigene 
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Sprache unterrichtet. An den übrigen Schulen wird für einen Zeitraum von zwei bis vier Jahren eine 
indigene Sprache als Unterrichtsfach angeboten. Dies geschieht in der Regel von der l. Klasse an 
(abgesehen von einem einzigen Fall, bei dem erst in der 3. Klasse begonnen wurde). 
Bei unserer Untersuchung wurde die verstärkte Förderung des Swahili durch die Regierung 
deutlich. Dies hängt mit der erwähnten Sprachpolitik der Regierung zusammen, die vorsieht, die Rolle 
des Swahili in Uganda zu stärken und es in den Schulen einzuführen (Uganda Government 
1992: 15-21). Die Umsetzung dieser Politik begann, wie wir erfahren haben, letztes Jahr, als alle 
Schulen durch die Regierung aufgeforde1t worden waren, Swahiliunterricht ab der 4. Klasse anzu-
bieten. Da noch nicht genügend ausgebildete Swahililehrer vorhanden sind, konnte dies aber noch 
nicht überall umgesetzt werden (Interview P/S 12, 17.03.03). In sechs Schulen gab es schon in zwei, 
drei oder vier Klassen-stufen Swahiliunterricht. In vier Schulen wurde er erst dieses Jahr in der 
Klassenstufe vier bzw. drei eingefüh1t. Die restlichen vier Schulen wollen Swahiliunterricht einführen, 
sobald genügend Lehrer und Unterrichtsmaterialien zur Verfügung stehen. 
Weitere Fremdsprachen wurden nur an zwei Schulen angeboten. An einer war dies Französisch von 
Klasse 4 bis 6 und an einer anderen, muslimischen Schule Arabisch von Klasse 1 bis 7. An einer 
weiteren Grundschule ist geplant, demnächst Französischunterricht einzuführen. 
Weiterhin untersuchten wir die Qualifikationen der Lehrer an den untersuchten Schulen. Wie 
bereits erwähnt, fanden wir heraus, dass sich diese seit den sechziger Jahren erheblich verbesse1t 
haben. Bis auf eine Ausnahme war die Mindestqualifikation der Lehrer ein Grade-111-Certificate. 
Dabei handelte es sich um einen Lehrer ohne fachgerechte Ausbildung, der seine Muttersprache 
Luganda unterrichtete. An fünf Schulen gab es neben den Grade-III-Lehrern auch Lehrer mit einem 
Grade-V-Certificate. An weiteren sechs Schulen waren außerdem noch Lehrer mit einem Universitäts-
abschluss angestellt. Eine Schule gab an, ausschließlich Lehrer mit Universitätsabschluss zu 
beschäftigen (Interview P/S 13, 18.03.03). 
Im Zusammenhang mit der Lehrerqualifikation interessierte es uns besonders, ob die Lehrer für die 
indigenen Sprachen eine spezielle Ausbildung für diesen Sprachunterricht aufweisen. Nur an drei 
Schulen wurde diese Frage eindeutig bejaht. Zwei Schulen machten dazu keine Angaben. An drei 
Schulen besaßen die Lehrer zumeist keine spezielle Ausbildung. An sechs Schulen hatten die Sprach-
lehrer überhaupt keine spezielle Ausbildung. Begründet wurde dies damit, dass es nur eine generelle 
Ausbildung für Grundschullehrer gibt. Die Ausbildung der Lehrer zielt darauf ab, alle Grundschul-
fächer unterrichten zu können (Interview P/S 4, 13.03.03). Diese Aussage wurde von den PTCs 
bestätigt. Bei der Ausbildung für den Sprachunterricht, die Teil der generellen Ausbildung für Grund-
schullehrer ist, werden nur Methoden des Sprachunterrichts für loca/ languages allgemein vermittelt 
(dies geschieht in Englisch), die aber nicht auf bestimmte Sprachen bezogen werden (Interview PTC 3, 
24.03.03). Es wird mehr Wert auf Englisch gelegt. Die unzureichende Ausbildung ist auch darauf 
zurückzuführen, dass die Weiterbildungsmaßnahmen für Lehrer nur selten die indigenen Sprachen 
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betreffen. Wenn Sprachunterricht überhaupt thematisiert wird, dann fast ausschließlich hinsichtlich der 
Verbesserung des Englischunterrichtes. 
Ein weiterer Aspekt, den wir untersucht haben, betraf die Ausstattung mit Unterrichtsmaterialien 
und Büchern. An zwölf der vierzehn Schulen existierten Bibliotheken. In fünf Bibliotheken waren 
allerdings keine Bücher in indigenen Sprachen vorhanden. In sieben Schulen gab es nur wenige davon. 
Meist waren dies Bücher und Lesehefte mit Geschichten und Erzählungen, jedoch nur in einem Fall 
Lehrbücher, obwohl zumindest für Luganda welche erhältlich sind. In einer privaten Schule wurde als 
Grund für diesen Mangel angegeben, dass staatliche Schulen bei der Büchervergabe bevorzugt werden 
(Interview P/S 9, 17.03.2003). 
Wie bereits dargestellt, beträgt das Schüler-Lehrer-Verhältnis für ganz Uganda 54:1 (Ministry of 
Education and Sports 2001: 44). Diese Relation war in den von uns besuchten Schulen deutlich 
günstiger. Im Durchschnitt lag sie bei 29:1. Die privaten Schulen schnitten mit einem Schüler-Lehrer-
Verhältnis von 26:1 gegenüber den staatlichen Schulen (33:1) besser ab, was mit dem Trend in 
Gesamt-Uganda übereinstimmt. 
Eine tabellarische Zusammenstellung unserer Ergebnisse befindet sich im Anhang unter 6.5. 
3.4. Ergebnisse der Befragungen an den PTCs 
Generell interessierten wir uns dafür, wie die Ausbildung für den Sprachunterricht an den PTCs 
gestaltet ist. Die Ausbildung zum Grundschullehrer dauert zwei Jahre (siehe auch Uganda 
Government 1992: 142). Wie bereits erwähnt, kann ein Lehrer sich nicht auf zwei oder drei 
Unterrichtsfächer spezialisieren, sondern muss alle Fächer unterrichten können. Mit anderen Worten: 
er muss auch in der Lage sein, indigene Sprachen zu unterrichten. In diesem Bereich werden jedoch 
nur allgemeine Methoden zum Lehren von indigenen Sprachen vermittelt, auf einzelne Sprachen wird 
nicht gesondert eingegangen. Der gesamte Unterricht verläuft in englischer Sprache. Eine Ausnahme 
bildete das private PTC, an dem gelehrt wird, wie man Luganda unterrichtet. Allerdings liegt auch dort 
der Schwerpunkt auf Englisch und nicht auf Luganda. An allen untersuchten PTCs lernen die 
angehenden Lehrer, Englisch als Fach zu unterrichten. 
Daneben wollten wir wissen, welche Qualifikationen die Lehrenden an den PTCs besitzen. Alle 
PTCs gaben an, nur Lehrende mit Universitätsabschluss (Diploma, Bachelor, Master) zu beschäftigen. 
Außerdem gingen wir der Frage nach, ob die zukünftigen Lehrer mit neuen Unterrichtsmethoden (wie 
Gruppenarbeit, Projektunterricht etc.) vertraut gemacht werden. Diese Frage bejahten alle vier PTCs. 
Besonders an dem privaten College wird sehr viel Wert darauf gelegt. Die besondere Betonung hierbei 
liegt auf kreativem Lehren und der Herstellung alternativer Unterrichtsmaterialien, was auch von der 
Regierung im White Paper gefordert wird. Eines der staatlichen PTCs berichtete ebenfalls von der 
Herstellung eigener Materialien. An den beiden anderen geschieht dies aus Geldmangel kaum. 
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Weiterhin haben wir die Ausstattung der PTCs mit Büchern untersucht. Zwei der staatlichen PTCs 
sagten aus, gerade erst neue Bücher vom Ministerium für Bildung und Sport bekommen zu haben. 
Bücher in Luganda bzw. Runyankore waren an zwei Colleges verfügbar. Zu dem innovativen 
Programm des privaten PTCs gehörte es, den Lehrern beizubringen, nicht nur anhand eines speziellen 
Buches zu unterrichten. Die Lehrenden dieses Colleges waren der Meinung, dass die Lehrer dadurch 
freier und besser unterrichten können, da sie sich dann nicht an ein Buch klammern und die Qualität 
ihres Unterrichts weniger von der (oftmals schlechten) Qualität der Bücher abhängt. Unser Interview-
partner meinte: „The greatest book is the environment" (Interview PTC 1, 13.03.03). 
Die Ergebnisse dieser Befragungen befinden sich ebenfalls in tabellarischer Form im Anhang unter 
6.6. 
4. Die Konkurrenz unter den Sprachen 
4.1. Wie viele Sprachen braucht die Grundschule? 
Nachdem wir die Ergebnisse unserer Fallstudie dargestellt haben, wollen wir nun auf einige von ihnen 
eingehen und sie erläutern. Obwohl an allen untersuchten städtischen Grundschulen konform zum 
White Paper Englisch ab der 1. Klasse als Unterrichtssprache benutzt wird, wurde in allen Schulen 
(bis auf eine) angegeben, dass neben Englisch offiziell oder inoffiziell die jeweilige indigene Sprache 
zum Unterrichten verwendet wird. Begründet wurde dies damit, dass die Schüler die Lehrinhalte so 
besser verstehen würden. Das beweist, dass die Schüler nicht über ausreichende Englischkenntnisse 
verfügen, um ausschließlich in Englisch unterrichtet zu werden, auch wenn Englisch schon ab der 
1. Klasse als Fach gelehrt wird. Natürlich ist dabei auch zu bedenken, dass die Lehrer möglicherweise 
selbst nicht genügend mit dieser Fremdsprache ve1traut sind, um den Lehrstoff gut vermitteln zu 
können. Da die Lehrerausbildung an sich schon in Englisch verläuft, kann es durchaus sein, dass sie 
sich die Lehrinhalte nicht ausreichend aneignen können. Darum wäre es sinnvoller, gleich in der 
indigenen Sprache zu unterrichten Dies würde zu einer effektiveren Nutzung der Unterrichtszeit 
führen, da die Übersetzung hinfällig wäre. Außerdem würden die Lehrer in ihrer eigenen Sprache 
sicherer sein, sie würden dadurch besser unterrichten, und die Schüler würden die Inhalte besser 
verstehen. 
Unsere Untersuchung hat gezeigt, dass indigene Sprachen nur wenig als Fach unterrichtet werden, 
obwohl dies im White Paper, zumindest für die Arealsprachen, vorgesehen ist. Dies führt dazu, dass 
die grundlegenden Kenntnisse der eigenen Sprache sowie Lese- und Schreibkompetenzen nicht 
genügend erlangt und erweitert werden. Dadurch wird die Entwicklung der kognitiven Fähigkeiten der 
Kinder gestört bzw. aufgehalten. Dies bewirkt wiederum, dass andere Sprachen und Lehrinhalte nur 
mit Schwierigkeiten erlernt werden können. Denn es ist leichter, Lesen und Schreiben in einer 
bekannten Sprache zu lernen und die erworbenen Kenntnisse dann auf eine neu zu erwerbende 
Sprache zu übertragen. 
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Erschwerend kommt hinzu, dass von der Regierung im White Paper das Swahili als dritte Sprache 
in der siebenjährigen Grundschulausbildung vorgesehen ist. Das bedeutet, dass nach der Grundschul-
ausbildung die ausreichende Beherrschung von drei Sprachen verlangt wird, von denen zwei Fremd-
sprachen sind. Unserer Meinung nach überfordert diese Politik Schüler und Lehrer gleichermaßen. 
Die Sprachpolitik der Regierung sieht vor, Swahili in allen gesellschaftlichen Bereichen zu fördern 
und auch in den Grundschulen einzuführen. Allerdings wurde damit gerade erst begonnen, so dass die 
flächendeckende Einführung des Swahiliunterrichts auch in Zukunft die Bereitstellung erheblicher 
finanzieller Mittel erfordern wird (Lehrerausbildung, Herstellung von Büchern usw.). Dies bedeutet, 
dass die ohnehin knappen Mittel für die Entwicklung und Förderung der indigenen Sprachen weiter 
beschnitten werden müssen. 
Die Mittel wären unserer Meinung nach effektiver eingesetzt, wenn zuerst die indigenen Sprachen 
entwickelt und gefördert würden. Englisch und Swahili sollten als Fremdsprachen in abgestufter 
Weise eingeführt und unterrichtet werden (und nicht simultan ab der 1. Klasse). Grundsätzlich wäre 
außerdem zu überlegen, ob nicht Englisch oder Swahili in der Grundschule der Vorzug gegeben 
werden soll. 
4.2. Lehrpläne und Lehrerausbildung 
Wie in der Einleitung gezeigt, haben sich im Laufe der Zeit die fünf Arealsprachen als die primär in 
der Schulbildung zu verwendenden indigenen Sprachen herauskristallisiert. Nicht nur die Definition 
dieser Arealsprachen birgt Probleme in sich, sondern auch die Tatsache, dass sich andere Sprach-
gemeinschaften durch die Betonung der Arealsprachen benachteiligt fühlen. Zwar unterstreicht die 
Regierung im White Paper und in den neuen Lehrplänen die Bedeutung und Verwendung der Areal-
sprachen, einer weiteren Konkretisierung auf praktischer Ebene geht sie allerdings aus dem Weg, 
indem sie einen gemeinsamen Lehrplan für alle indigenen Sprachen in Englisch (!) herausgibt und an 
den PTCs nur generelle Methoden des indigenen Sprachunterrichts lehren lässt. 
Die Tatsache, dass es nur einen Lehrplan für so unterschiedliche Sprachen wie Lugbara (zentral-
sudanische Sprache) und Luganda (Bantusprache) gibt, bringt einige Schwierigkeiten mit sich. Im 
Lehrplan wird z.B. nicht auf sprachliche Besonderheiten eingegangen, die aus der Verschiedenheit der 
Sprachen resultieren. Obwohl im Lehrplan vorgesehen ist, dass dieser in verschiedene indigene 
Sprachen übersetzt werden soll, wird nicht angegeben, durch wen, wie und wann dies geschehen soll. 
Letztendlich bleibt diese Aufgabe den Lehrern Uberlassen, die oft selbst riicht genügend Englisch-
kenntnisse besitzen. Auch liegt es in ihrer Verantwortung, bei Bedarf Lehrmaterialien in den Areal-
sprachen zu beschaffen bzw. zu erstellen. So erklärte ein Interviewpartner das Fehlen von Büchern für 
den indigenen Sprachunterricht an seiner Schule damit, dass im Lehrplan keine Hinweise auf 
entsprechende Literatur gegeben sind (Interview P/S 4, 13.03.2003). Zwar wird immer wieder betont, 
dass die indigenen Sprachen entwickelt und Literatur in ihnen erstellt werden soll, aber es wird auf 
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diesem Gebiet noch viel zu wenig getan. Das NCDC hat bis jetzt versäumt, zu dem Lehrplan passende 
Bücher und Unterrichtsmaterialien für die indigenen Sprachen herauszugeben. 
Auch hat das UNEB bisher keine Prüfungen in den indigenen Sprachen bzw. Arealsprachen für das 
PLE erstellt. Dies wurde damit erklärt, dass das NCDC aufgrund des generellen Lehrplans keine 
genauen Vorgaben für die Prüfungen in einzelnen Sprachen liefert. Außerdem stellt das White Paper 
jedem Schüler frei, sich im PLE in einer Arealsprache prüfen zu lassen und weist das UNEB an, erst 
dann Prüfungen zu erarbeiten, wenn „the need arises" (Uganda Government 1992: 53). 
Eine weitere Erschwernis des generellen Lehrplans stellt die Vermittlung nur allgemeiner 
Methoden des indigenen Sprachunterrichts dar. Hier stellt sich das gleiche Problem wie beim Lehr-
plan: auf Besonderheiten der unterschiedlichen Sprachen kann nicht eingegangen werden. Die Lehrer 
lernen zwar Methoden, erhalten aber keine Kompetenz in der Sprache selbst, die sie später unterrich-
ten sollen, da diese bei der Ausbildung gar nicht verwendet wird.4 
Die Regierung sieht vor, in den ländlichen Gebieten in den ersten vier Schuljahren eine indigene 
Sprache bzw. Arealsprache als Unterrichtssprache zu verwenden. Die gesamte Lehrerausbildung 
verläuft jedoch in Englisch und es liegt in der Verantwortung der Lehrer, das erworbene Wissen in die 
jeweilige Sprache zu übertragen sowie Fachbegriffe zu übersetzen, die dadurch keine einheitliche 
Anwendung finden. Aus diesem Grund bevorzugen Lehrer oftmals Englisch als Unterrichtssprache. 
Dadurch bleibt das erworbene und weiterzugebende Wissen immer etwas Fremdes und wird weder 
von Lehrern noch von Schülern verinnerlicht. Aus diesem Grund fordert z.B. Keshubi: „[ ... ] a massive 
teacher training programme to help this country develop a sufficiently trained force to teach the 
mother tongues and area languages in the PTCs." (Keshubi 2000: 49) 
Zur Unterstützung der bereits praktizierenden Lehrer im Umgang mit indigenen Sprachen, wären 
Weiterbildungsprogramme hilfreich. Zwar existieren an allen Schulen unterschiedliche Weiter-
bildungsmöglichkeiten, diese beschäftigen sich jedoch fast ausschließlich mit Englisch. Es ist zwar 
wichtig, den Englischunterricht zu verbessern, doch darf dies nicht auf Kosten der indigenen Sprachen 
geschehen. 
Die genannten Punkte verdeutlichen, dass die Bedeutung der indigenen Sprachen sowohl in der 
heutigen Grundschulbildung als auch in der Lehrerausbildung an den PTCs marginal ist. Dabei wird 
vergessen, wie wichtig die Muttersprachen für die kognitive Entwicklung der Kinder, für das 
Bildungssystem und für die nationale Entwicklung sind. Missstände des Bildungssystems, wie hohe 
Abbrecherraten, können nur dann beseitigt und die Qualität der Bildung verbessert werden, wenn den 
indigenen Sprachen Ugandas mehr Beachtung geschenkt wird. 
4 Im Gegensatz dazu \VUrden in den alten Grade-II-Colleges noch indigene Sprachen gelehrt. 
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4.3. Gründe für die geringe Bedeutung indigener Sprachen 
Bei unserer Untersuchung sind wir häufig auf Begründungen für die geringe Bedeutung indigener 
Sprachen als Unterrichtsfach und Unterrichtssprache gestoßen, welche uns auch in der Literatur 
begegnet sind. Als ersten wichtigen Grund nannten viele Interviewpartner, dass alle Prüfungen am 
Ende der Grundschule in Englisch und nicht in der indigenen Sprache, in der die ersten vier Jahre 
unterrichtet wurde, abgehalten werden und dass indigene Sprachen (außer Luganda) als Fach nicht im 
PLE geprüft werden (Interview mit Geraldine Bukenyi, Curriculum Specialist for Mothertongues im 
NCDC, 21.03.2003). Deswegen legen sowohl Lehrer als auch Schüler wenig Wert auf den Unterricht 
der indigenen Sprache, sondern konzentrieren sich auf Fächer wie Englisch und Mathematik, die eine 
zentrale Rolle im PLE spielen. Es kommt vor, dass für den Sprachunterricht vorgesehene Unterrichts-
stunden für Mathematik verwendet werden, wenn der Stoff nicht geschafft wurde und die Zeit knapp 
wird (Interview PIS 1, 11.03.2003). Auch die Schuldirektoren lassen daher in der Planung nur wenig 
Raum für die indigenen Sprachen. 
Ein häufig vorgebrachter Grund dafür, dass zumindest in den Städten eine indigene Sprache nicht 
als Unterrichtssprache dienen kann, ist die multilinguale und multikulturelle Situation. Menschen 
unterschiedlicher ethnischer Herkunft aus allen Regionen Ugandas kommen in den urbanen Zentren 
zusammen und haben oft keine gemeinsame Sprache, um sich zu verständigen. Deswegen seien sie 
gezwungen, auf Englisch zurückzugreifen (Interview PIS 3, 12.03.2003, Interview PIS 9, 17.03.2003). 
„We are multicultural, we use English!" lautete eine Aussage (Interview PIS 5, 14.03.2003). Aller-
dings machten wir die Erfahrung, dass in Kampala die Verkehrssprache auf den Märkten und Straßen 
eher Luganda war und die meisten zugezogenen Menschen diese Sprache auch beherrschten. Dies 
zeigt, dass es Alternativen zu Englisch gibt und sich in den Städten meist schon indigene Sprachen als 
Verkehrssprache herauskristallisiert haben. Auf die Frage, ob Nicht-Baganda an seiner Schule 
Verständigungs- und Verständnisprobleme bekommen, wenn der Lehrer den Unterrichtsstoff auf 
Luganda erklärt, antwortete uns ein Interviewpartner in Kampala, dass diese Kinder sich die Sprache 
meist schnell aneignen (Interview PIS 2, 11.03.2003). 
Als drittes Argument wurde das Prestige genannt, das die englische Sprache in Uganda besitzt 
(Interview mit Geraldine Bukenyi, Curriculum Specialistfor Mothertongues im NCDC, 21.03.2003). 
Da Englisch die Sprache von Wissenschaft, Technik und internationaler Kommunikation ist, sei es 
viel besser für den Unterricht geeignet. Darauf werden wir weiter unten noch genauer eingehen. Im 
Zusammenhang damit steht das Argument, dass die Einstellung der Eltern die verstärkte Benutzung 
von indigenen Sprachen in der Grundschule verhindert. Die Eltern erkennen die große Rolle, die 
Englisch gerade für die besser bezahlten Berufe spielt, und wollen daher ihren Kindern eine sichere 
Zukunft ermöglichen, indem sie ihnen die besten Englischkenntnisse zukommen lassen wollen. Von 
ihnen wird die Meinung vertreten, dass man besser Englisch lerne, je eher und je intensiver man damit 
konfrontiert wird und daher schon ab der 1. Klasse in Englisch unterrichtet werden müsse. 
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Viele indigene Sprachen können noch nicht in den Schulen gelehrt oder als Unterrichtssprache 
benutzt werden, da sie noch keine allgemein akzeptierte Standardorthographie besitzen, was einen 
vierten Grund für ihre Marginalisierung darstellt (Keshubi 2000: 48, Sanyu 2000: 44). Das NCDC gibt 
an, dass nur zwei Sprachen (Luganda, Runyankore/Rukiga) durch ihre Standardorthographien und 
bereits vorhandene Bücher und Lehrmaterialien in der Grundschule effektiv eingesetzt werden 
können. Zwei weitere (Lwo, Runyoro/Rutooro) könnten demnächst noch hinzukommen (NCDC 
2002: 6). Um auch die anderen Sprachen verwenden zu können, muss noch viel Vorarbeit geleistet 
werden, die teilweise schon getan wurde - z.B. im MIL oder SIL - aber häufig durch mangelnden 
Infonnationsfluss nicht an den entscheidenden Stellen ankommt (Interview mit John Kalema, Gilbert 
Gumoshabe, Jane Alowo und Kizza Mukasa im MIL am 03.03.03). Vor allem muss die Herstellung 
von diversen Textmaterialien in diesen Sprachen gefördert werden. In den meisten Sprachen gibt es 
nur wenige Bücher, auch weil die Publikation für zu teuer und unsicher gehalten wird, da 
angenommen wird, dass sich Bücher in indigenen Sprachen schlechter verkaufen lassen als englische. 
Wir haben bereits gezeigt, dass die Lehrerausbildung und der neue Lehrplan ein Problem dar-
stellen. Sie sind aber auch als Grund für die geringe Stellung der indigenen Sprachen zu nennen. Ein 
damit in Zusammenhang stehender Aspekt ist die zentrale Lehrerausbildung und die Tatsache, dass die 
Lehrer oft nicht in ihrem Heimatdistrikt eingesetzt werden, worauf wir aber jetzt nicht näher eingehen 
wollen.5 Dass es überhaupt zu wenig Lehrer für indigene Sprachen gibt, welche dazu nur schlecht 
ausgebildet sind, trägt auch zu deren geringer Bedeutung bei. 
Einen weiteren Grund für die Marginalisierung der indigenen Sprachen stellt die Schwierigkeit der 
Auswahl der Unterrichtssprache dar. Besonders in Städten und Gebieten, in denen viele kleine 
ethnische Gruppen zusammen leben, ist dies ein Problem. Aber auch in anderen Gebieten, in denen 
eine Arealsprache vorherrscht, könnten Minderheiten benachteiligt werden. Oft wurde auf die Gefahr 
hingewiesen, dass durch die Bevorzugung von Sprachen Tribalismus gefördert werden könnte. Dieses 
Problem könnte durch die Einführung des Fachunterrichts der Arealsprachen ab der 1. Klasse sowie 
der Förderung der Kinder, deren Muttersprache nicht die Arealsprache ist, gemindert werden. Es wäre 
darüber hinaus hilfreich, wenn die im White Paper vorgesehenen District Language Boards eingerich-
tet werden würden. 
4.4. Argumente für und gegen die Nutzung von Englisch als Unterrichtssprache an 
Grundschulen 
Englisch genießt als Sprache der Wissenschaft und Technik in Uganda ein hohes Ansehen. Es herrscht 
die weit verbreitete Meinung, dass wissenschaftliche Sachverhalte nur in Englisch beschrieben werden 
können und das Land nur mit Hilfe der englischen Sprache entwickelt werden kann. Dabei wird 
vergessen, dass viele Industriestaaten ihre technische Entwicklung in ihrer eigenen Sprache vollzogen 
haben (z.B. Deutschland, Japan), während in vielen heute unterentwickelten Ländern Englisch als 
5 Siehe zu diesem Thema z.B. Keshubi 2000 und Sanyu 2000. 
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offizielle Sprache und Unterrichtssprache benutzt wird. Englisch selbst hat viele seiner wissenschaft-
lichen Fachbegriffe aus anderen Sprachen, wie Griechisch und Latein, entlehnt. Genauso könnten auch 
ugandische Sprachen zu Wissenschaftssprachen entwickelt werden, was teilweise bereits geschieht. 
Ein Beispiel für die Entwicklung von Fachbegriffen in einer afrikanischen Sprache bietet die Luganda 
Scientific Terminologies Research. 
Zwar spielt Englisch in der internationalen Kommunikation eine große Rolle, doch daraus kann 
nicht die Konsequenz gezogen werden, es als Unterrichtssprache in Grundschulen einzusetzen. 
Warum wird in Uganda die Bedeutung internationaler Kommunikation über die Bedeutung interner 
Kommunikation gestellt? Müssten nicht eher die Arealsprachen gefördert werden, um die Kommu-
nikation zwischen Land und Stadt, zwischen den Ethnien und zwischen einfacher Bevölkerung und 
der Elite zu verbessern? Außerdem ist Englisch nicht die einzige Sprache, die international wichtig ist. 
Gerade in Afrika spielt Französisch eine ebenso große Rolle. Da Uganda an Länder grenzt, deren 
offizielle Sprache Französisch ist, sollte diese Sprache nicht vernachlässigt werden. Weiterhin spielt 
für die regionale Integration Ostafrikas Swahili eine größere Rolle als Englisch. Eine Ausrichtung nur 
auf englischsprachige Länder führt zu einer einseitigen Abhängigkeit und zur Abgrenzung von 
anderen Teilen der Welt (vgl. Roy-Campbell & Qorro 1997: 88ff.). 
Weiter oben haben wir bereits gezeigt, dass das Argument, dass Englisch in den multiethnischen 
Städten als Verkehrssprache benutzt wird und daher auch als Unterrichtssprache eingesetzt werden 
soll, nicht greift, da oft schon indigene Sprachen diese Rolle übernehmen. Die Beibehaltung von 
Englisch als Unterrichtssprache führt eher dazu, dass Schüler aus reicheren Familien bevorteilt 
werden, da sie sich teuren Nachhilfeunterricht und andere Zuhilfenahmen eher leisten können und da 
in ihrem Umfeld mehr Englisch gesprochen wird. So entsteht schnell eine soziale Trennung nach 
Sprachen. Die Elite und die Reichen sprechen Englisch und die ärmere Bevölkerung spricht indigene 
Sprachen. Durch die Rolle von Swahili bei der Ausbildung der Armee und Polizei kommt dann noch 
ein Swahili sprechender Sicherheitsapparat hinzu. Damit wird keine nationale Einheit erreicht, es 
werden weitere Konflikte verursacht. Damit stellt sich ebenso die Frage, ob Englisch wirklich eine 
nationale Einheit Ugandas schaffen kann. 
Da Englisch ein so hohes Prestige hat, wird darauf Wert gelegt, es so gut wie möglich zu erlernen. 
Dies soll auch durch die Benutzung als Unterrichtssprache geschehen. Wir haben bereits erwähnt, dass 
es im Gegenteil besser wäre, erst Grundlagen und -kompetenzen in der Muttersprache zu schaffen und 
darauf aufbauend eine Fremdsprache zu lernen. Überforde1t man die Kinder nicht, wenn sie in der 
Schule von Beginn an eine fremde Sprache und in dieser neuen Lehrstoff lernen sollen? Die Kinder 
können das Gelernte kaum in ihrem Alltag anwenden oder mit Eltern und Bekannten darüber dis-
kutieren, da ihr Umfeld meist nicht englischsprachig ist. Dadurch bleibt erworbenes Wissen isoliert 
und auf die Schule beschränkt und findet zu Hause keine Anwendung. Bildung wird dann schnell 
betrachtet als „piece of cloth which is warn during school and taken off outside the classroom" 
(Matovu 1997: 28). Untersuchungen in Kenia und Zimbabwe haben gezeigt, dass die Schüler dort 
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große Probleme mit Englisch haben, obwohl es in diesen Ländern sowohl Unterrichtssprache ab der 
!. Klasse, als auch offizielle Sprache ist. Dies wird damit in Zusammenhang gebracht, dass sie außer-
halb der Schule wenig mit Englisch konfrontiert werden. Dass Schulwissen im Alltag nicht 
angewendet werden kann und dass man es oft erst gar nicht richtig versteht führt zu einer starken 
Frustration bei Schülern, die sich in hohen Abbrecherquoten niederschlägt, von denen wir bereits 
berichteten. 
Auch später, nach Beendigung der Schulzeit, werden die Englischkenntnisse in den Berufen nicht 
unbedingt eingesetzt oder benötigt, obwohl zumindest bei white-collar-jobs Englisch vorausgesetzt 
wird. Aber nicht alle Schüler kommen in der Bürokratie und den Managerpositionen unter, viele 
kehren in ihre Dörfer zurück und beginnen dort eine Tätigkeit als Handwerker, Händler, Landwirt oder 
Viehzüchter. In diesen Berufen nützt ihnen Englisch wenig, eine indigene Sprache wäre wichtiger, um 
von der älteren Generation und dem Umfeld zu lernen und sich besser zu integrieren. Eine einseitige 
Ausrichtung auf hoch bezahlte white-collar-jobs gekoppelt mit einer starken Außenausrichtung fördert 
außerdem den brain drain der Intelligenz ins Ausland. 
Englisch soll Unterrichtssprache sein, da es in Englisch genügend Lehrbücher und Literatur gibt. 
Aber können die in England und Amerika produzierten Lehrbücher wirklich in den ugandischen 
Grundschulen benutzt werden? Sind die Inhalte nicht zu fremd? Uns wurde z.B. berichtet, dass an 
einer Schule Lehrbücher abgelehnt wurden, weil deren Inhalte, die sogar in Runyankore übersetzt 
waren, nicht dem afrikanischen Umfeld entsprächen (Interview P/S 10, 17 .03.2003). Es müssten also 
auf jeden Fall neue Lehrbücher geschaffen werden, die an eine ugandische Umwelt und die 
Erfahrungswelt der Schüler angepasst sind. Diese könnte man gleich in den indigenen Sprachen 
herstellen und damit sicherstellen, dass sie auch verstanden werden. Mit den heutigen Mitteln und 
Methoden des Fotokopierens und Desktop-Publishing wäre es auch nicht mehr so teuer wie früher, 
lokal Bücher herzustellen. Dies wäre zudem für die gesamte Ökonomie Ugandas besser, statt durch 
hohe Abbrecherquoten und niedrige Standards im Bildungssystem Humankapital zu vergeuden. 
Wenn Englisch Unterrichtssprache bleibt, führt das zu einer Entfremdung der Schüler. Sie lernen 
die eigenen kulturellen Werte und Traditionen nicht mehr schätzen und vergessen sie sogar. Sie 
verlieren den Zugang zu der Philosophie und Geschichte ihres eigenen Volkes und fühlen sich dessen 
Gemeinschaft nicht mehr zugehörig, was zu Identitätsverlust führt. 
5. Zusammenfassung 
Einerseits haben wir gezeigt, dass die indigenen Sprachen in der Grundschulbildung in Uganda nur 
eine geringe Rolle spielen. Andererseits haben wir darauf hingewiesen, wie wichtig sie trotzdem für 
die Schüler, aber auch für Uganda sind. Neben den bereits genannten Gründen gibt es noch viele 
weitere, welche die Verwendung von indigenen Sprachen als Unterrichtssprachen nahe legen. Wie 
kommt es, dass die Mehrheit derer, die ein Studium an der Makerere Universität beginnen, Luganda-
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Sprecher sind? Dies liegt sicher unter anderem daran, dass Luganda die einzige Sprache ist, die in 
allen Ebenen des Bildungssystems einen Platz gefunden hat, das heißt, in der Primar- und Sekundar-
stufe unterrichtet und teilweise auch in der Grundschule als Unterrichtssprache eingesetzt wird. Auch 
die anderen indigenen Sprachen sollten mehr in das Bildungssystem einbezogen und vor allem in der 
Grundschule als Unterrichtssprache verwendet werden. Damit würde man sicher die Bildungschancen 
für die ugandische Bevölkerung verbessern. Würden neben der Unterrichtssprache auch die Inhalte an 
die Umwelt der Ugander angepasst, könnte dies den Bedürfnissen der Gesellschaft besser dienen. Man 
könnte die reiche orale Tradition, die es in Uganda noch gibt, verstärkt für die nationale Entwicklung 
einsetzen. Das Potential, das in jedem einzelnen Schüler steckt, der die !. Klasse beginnt, könnte noch 
besser erkannt und genutzt werden und somit zum F01tschritt des Landes beitragen. 
Das Erlangen guter Englischkenntnisse kann und darf nicht wichtiger sein als die Grundschul-
bildung generell. In ihr sollen Grundlagen geschaffen, Grundkompetenzen erlernt und die kognitive 
Entwicklung gefördert werden. Prioritäten müssen an der richtigen Stelle gesetzt werden. Wie 
dargestellt trägt die Maßnahme, Englisch so früh wie möglich als Unterrichtssprache einzusetzen, 
nicht zur Verbesserung der Englischkenntnisse bei. Der Englischunterricht sollte als Fremdsprach-
unterricht verbessert werden, wie dies auch in anderen Ländern geschieht. Allerdings kann die gleich-
zeitige Einführung von Swahili und Englisch als Unterrichtsfach neben der jeweiligen indigenen 
Sprache die Grundschulkinder überfordern. Deswegen sollte Einigkeit darüber geschaffen werden, 
welcher der beiden Sprachen man den Vorrang gibt und die entsprechende Sprache zuerst als Fach 
einführen. Mit der zweiten Sprache könnte zwei oder drei Jahre später begonnen werden. Man sollte 
dann beide Sprachen auch nicht im gleichen Maße im PLE prüfen. Swahili als Unterrichtssprache 
einzuführen halten wir für ebenso wenig sinnvoll wie die Nutzung von Englisch zu diesem Zweck, da 
auch Swahili für die meisten Ugander eine Fremdsprache ist. 
Wir halten es für wichtig, den indigenen Sprachen Ugandas gerade in der Grundschulbildung 
wieder eine größere Rolle zukommen zu lassen. Doch wie kann dies geschehen? Der erste Schritt wäre 
die wirklich konsequente Einführung der indigenen Sprachen als Unterrichtssprachen mindestens bis 
zur 4., am besten aber bis zur 7. Klasse. Die Prüfungen am Ende der Grundschule müssten dann 
natürlich auch in der jeweiligen indigenen Sprache abgehalten werden. 
Um das zu tun, muss noch mehr Einsatz gebracht werden, die indigenen Sprachen weiter zu 
untersuchen und zu entwickeln sowie bereits vorhandene Kenntnisse über sie zu verbreiten und 
umzusetzen. Praktischerweise sollte den Arealsprachen Vorzug gegeben werden, was aber nicht 
bedeutet, dass nicht auch weitere Sprachen hinzukommen können. Die Unklarheiten mit den Areal-
sprachen, z.B. dem Lwo-Dialektkontinuum, müssen gelöst werden. Standardsprachen zu schaffen 
bedeutet nicht, Dialekte „aufzugeben", wofür Deutschland ein gutes Beispiel ist. Die Förderung der 
indigenen Sprachen sollte auch dadurch geschehen, dass sie als Pflichtfach in der Grundschule, besser 
auch in der Sekundarschule, eingeführt und auch am Ende geprüft werden. Dadurch gibt man ihnen 
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die erforderliche Bedeutung und erreicht, dass ihnen von Schülern, Lehrern und Eltern wieder mehr 
Beachtung geschenkt wird. 
Wird der politische Wille zu Förderung der indigenen Sprachen gezeigt und kommt ihnen auch 
eine größere Bedeutung in der Schule zu, dürfte es nicht schwer sein, auch genügend Bücher und 
Lesematerial in diesen Sprachen zu schaffen, da mehr Menschen in ihren Sprachen schreiben und 
veröffentlichen würden. Dies sollte auch durch Wettbewerbe und andere Programme unterstützt 
werden. Gerade die Lehrer sollten verstärkt dazu angeregt werden, Lehr- und Unterrichtsmaterialien 
zu schaffen. Von ihnen aus Erfahrung entwickelte Bücher und Materialien könnten lokal billig erstellt 
und verbreitet werden. Die Lehrerausbildung muss massiv verbessert werden. Die Lehrer müssen erst 
einmal in der jeweiligen Standardsprache unterwiesen werden, damit sie diese unterrichten und 
Materialien erstellen können. Dazu müssten die indigenen Sprachen selbst wieder an den PTCs gelehrt 
werden und nicht nur die Methoden des Sprachunterrichts. Aber auch bei der Ausbildung für andere 
Fächer sollte man mehr Wert darauf legen, dass diese in der indigenen Sprache unterrichtet werden 
können. Im Lehrplan sollte ebenso die Generalisierung abgeschafft und Lehrpläne für die einzelnen 
Sprachen erstellt werden. Diese müssten natürlich auch in der jeweiligen indigenen Sprache 
geschrieben werden, was generell für Grundschullehrpläne in Betracht gezogen werden sollte. 
Wichtig ist dazu noch die Schaffung, Stärkung und adäquate Finanzierung lokaler Institutionen, die 
sich mit der Förderung indigener Sprachen beschäftigen. Diese wären auch geeigneter, die richtige 
Sprache für die jeweilige Schule zu bestimmen und aufkommende Probleme im Zusammenhang damit 
zu lösen. Der Informationsfluss zwischen der lokalen Ebene, der Regierung sowie den Universitäten 
und Forschungsinstitutionen muss noch beträchtlich verbessert werden. Von all dem würde Uganda 
sehr profitieren. 
44 University of Leipzig Papers on Africa, Languages and Literatures, No. 24 
6.Anhang 










.2 u ·a 
... 
.f' u - k 





"' " " 
Oll 




s ,... .2 
.:: - -;;; ö - ·;a " ö ·;; k "' 0 "' 
" " 
u "' 
k .,,, u .,,, u ~ 0. ,... 
- ::::> 0 
" " " ·~ 
"' ""' Q 0 "' 1 Oll Oll z ::::> ::::> 
Uganda Advanced „ ,, 
" 




6 (Grade III) Depart- Business Technical 
Secondary School mental Schools Institutes 
>----
5 A-Level PTC Training (privat) 




3 General Secondary School (UJTC) 
-
2 Technical Schools 
-
1 























* National College of Business Studies, Uganda Polytechnic/Kyambogo, Institute of Teacher 
Education/Kyambogo, Agricultural Colleges, Forestry Cooperatives und Health Training 
Quellen: Kajubi 1991, Uganda Government 1992, Okello 2001 
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6.2. Leitfragen für die Interviews an Grundschulen 
• Welche Sprachen sind offiziell Unterrichtssprachen an der Schule? 
• Welche Sprachen sind tatsächlich Unterrichtssprachen an der Schule? 
e In welcher Klassenstufe wird mit Englisch als Unterrichtssprache begonnen? 
• In welcher Klassenstufe wird mit Englisch als Fach begonnen? 
•Welche weiteren Sprachen werden als Fach gelehrt? In welchen Klassenstufen? 
• Welche Qualifikation haben die Lehrer? 
• Sind Lehrer der indigenen Sprachen für den Sprachunterricht ausgebildet? 
•Gibt es Weiterbildungen für Sprachlehrer? Wird daran teilgenommen? 
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• Werden Kinder gefördert, welche die offizielle indigene Sprache oder Englisch nicht ausreichend 
beherrschen? Wenn ja, wie? 
• Wie ist die Materialausstattung der Schule? Gibt es eine Bibliothek? 
• Gibt es Bücher in der indigenen Sprache? 
• Wie viele Schüler hat die Schule? 
• Wie viele Lehrer hat die Schule? 
6.3. Leitfragen für die Interviews an PTCs 
• Gibt es eine extra Ausbildung für indigene Sprachen und Englisch? 
• Wie lange dauert die Ausbildung? 
•Welche Qualifikation haben die Ausbilder/Dozenten? 
• Wie viele Lehrer lassen sich für den indigenen Sprachunterricht ausbilden? 
• Ist die indigene Sprache, welche die Lehrer unterrichten sollen, deren Muttersprache? 
• Wie wird mit Fachausdrücken in den indigenen Sprachen umgegangen? 
•Werden neue Erziehungs-/Unterrichtsmethoden gelehrt? 
• Wie ist die Materialausstattung am PTC? 
• Gibt es genügend Bücher? Sind diese aktuell? 
• Wird den Lehrern beigebracht, Unterrichtsmaterialien selbst herzustellen? 
•Werden an dem PTC Unterrichtsmaterialien entwickelt? 
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6.4. Anzahl von Bildungsinstitutionen, Schülern und Lehrern 
Tabelle 1 
Institutionen 1966/67 1980 1986 1989 
Grundschulen - - - -
davon staatlich 2.648 4.276 7.350 7.895 
Sekundarschulen - - - -
davon staatlich 71 120 508 508 
PT Cs - 31 73 68 
Technical Schools 5 15 55 52 
and Institutes 
Schüler 1966/67 1980 1986 1989 
Grundschulen - - - -
davon staatlich 641.639 1.297.377 1.203.824 2.277.938 
Sekundarschulen - - - -
davon staatlich - 21.545 73.092 196.012 239.376 
PT Cs - 10.027 11.229 15.166 
Technical Schools - 1.000 3.441 6.491 6.491 
and Institutes 
Lehrer 1966/67 1980 1986 1989 
Grundschulen - - - -
davon staatlich 19.257 38.425 66.101 82.153 
Sekundarschulen - - - -
davon staatlich - 3.202 10.193 11.537 
PT Cs - 388 1.105 1.429 











































Quellen: Ladefoged et al. 19 72, Uganda Government 1992, Ministry of Education and Sports 2001, 
2002 
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6.5. Ausgewählte Ergebnisse der Befragungen an Grundschulen 
Tabelle 2 
Inter- Unterrichts- Unterrichts-
view- Grundschule* Datum Status sprache offi- sprache tat-
Nr. ziell** sächlich** 
PIS 1 Kawempe Muslim PIS Ka 11.03.03 privat Eng, Gan Eng, Gan 
PIS 2 Yudesi Nursery & PIS Ka 11.03.03 privat Eng Gan,Eng 
PIS 3 Buganda Road PIS Ka 12.03.03 staatl. Eng Eng 
PIS 4 Kibuli Demonstration School Ka 13.03.03 staatl. Eng Eng, Gan 
PIS 5 Shimoni Demonstration School Ka 14.03.03 staatl. Eng Eng, Gan 
PIS 6 Our Lady ofFatima PIS Ka 20.03.03 privat Eng Eng,Gan 
PIS 7 Capital PIS Ka 20.03.03 privat Eng Eng,Gan 
PIS 8 Makerere West Valley PIS Ka 20.03.03 privat Eng, Gan Eng, Gan 
PIS9 Seventh Day Adventist PIS Mb 17.03.03 privat Eng Eng, Ank 
PIS 10 United Pentecoastal PIS Mb 17.03.03 staatl. Eng Eng, Ank 
PIS II Uganda Martyrs PIS Mb 17.03.03 staatl. Eng, Ank Eng, Ank 
PIS 12 Borna PIS Mb 17.03.03 staatl. Eng, Ank Eng, Ank 
PIS 13 Mbarara Modern PIS 18.03.03 privat Eng Eng, Ank 
PIS 14 Nyamityobora PIS Mb 18.03.03 staatl. Eng Eng,Ank 
Inter- Englisch als Englisch als indigene Sprache weitere Fremd-
view- Unterrichts- Unterrichts- als Unter- Swahili als Un- sprachen 
Nr. sprache fach richtsfach** terrichtsfach 
PIS 1 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Gan Klasse 1-7 Klasse 4 Arabisch Kl. 1-7 
PIS 2 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Gan Klasse 1-2 Klasse 4-7 -
PIS 3 Klasse 1-7 Klasse 1-7 - Klasse 3 -
PIS 4 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Gan Klasse 1-3 Klasse 4 -
PIS 5 Klasse 1-7 Klasse 1-7 - soll -
PIS 6 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Gan Klasse 1-4 Klasse 1-4 -
PIS 7 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Gan Klasse 3-7 Klasse 3-7 -
PIS 8 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Gan Klasse 1-3 Klasse 4-5 -
PIS 9 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Ank Klasse 1-4 Klasse 4-6 Französisch Kl. 4-6 
PIS 10 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Ank Klasse 1-4 Klasse 4 -
PIS II Klasse 1-7 Klasse 1-7 Ank Klasse 1-4 - -
PIS 12 Klasse 4-7 Klasse 1-7 Ank Klasse 1-4 soll -
PIS 13 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Ank Klasse 1-7 Klasse 3-4 -
PIS 14 Klasse 1-7 Klasse 1-7 Ank Klasse 1-3 soll -
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Inter- Qualifikation Lehrer speziell f. Weiterbildungen 
view- der Lehrer indigene Spr. für Sprach- Schulbibliothek 
Nr. ausgebildet lehrer** 
PIS 1 Grade III, ohne 1neist nein für Eng, generell ja 
PIS 2 Grade III nein nein ja 
PIS 3 Grade III, V - einige Bücher im Klassenraum 
PIS4 Grade III, V, Uni 1neist nein für Eng ja 
PIS 5 Grade III, V, Uni - ja ja 
PIS 6 Grade III, V nein generell ja 
PIS 7 Grade III, V nein nein ja 
PIS 8 Grade III, V nein ja nein 
PIS 9 Grade III, V, Uni ja für Eng nein 
PIS 10 Grade III, V nein ja ja 
PIS 11 Grade III, V, Uni meist nein einige ja 
PIS 12 Grade III, V, Uni nein für Eng ja 
PIS 13 Uni ja ja ja 
PIS 14 Grade III, Uni ja generell ja 
Inter- Bücher in indigenen Spra- Anzahl Anzahl S/L-
vie,v- Bücher in Englisch eben** Schüler Lehrer Ver-
Nr. hältnis 
PIS 1 Lehrbücher, Romane wenige, Lesehefte (Gan) 1164 40 29:1 
PIS2 einige nein 800 42 19:1 
PIS 3 Lehrbücher, Lehrerhandb. nein 3100 71 44:1 
PIS4 wenige einige, Lesehefte (Gan) 1200 40 30:1 
PIS 5 Ja nem 4000 93 43:1 
PIS 6 Ja einige Lehrbücher (Gan) 500 20 25:1 
PIS 7 wenige wenige Lehrbücher (Gan) 266 14 19:1 
PIS 8 wenige, Lehrerhandb. wenige (Gan) 400 12 34:1 
PIS 9 wenige nein 330 12 28:1 
PIS 10 Lehrbücher abgelehnt (Ank) 428 18 24:1 
PIS 11 ja wenige (Ank) 1145 33 35:1 
PIS 12 Lehrbücher nein 650 20 33:1 
PIS 13 ja viele (Ank) - - -
PIS 14 wenige wenige Lesehefte (Ank) 303 12 25:1 
* Ka = Kampala, Mb = Mbarara. ** Ank = Runyankore, Eng= Englisch, Gan = Luganda. 
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6.6. Ausgewählte Ergebnisse der Befragungen an PTCs 
Tabelle 2 
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Inter- Ausbild. für Ausbild. für iu-
view- Primary Teachers College* Datum Status English- dig. Sprach-
Nr. unterricht unterricht 
PTC 1 St. John-Baptist Ggaba PTC, Ka 13.03.03 privat ja ja, Luganda 
PTC2 Kibuli Muslim TTC, Ka 13.03.03 staatl. ja Methoden 
PTC3 Shimoni PTC, Ka 24.03.03 staatl. ja Methoden 
PTC4 Bishop Stuart College Kibingo 
PTC,Mb 18.03.03 staatl. ja Methoden 
Inter- Dauer der Qualifikation der Aus- Lehre neuer Unter- Herstellung eigener 
view- Ausbildung bild er richtsmethoden Unter-
Nr. richtsmaterialien 
PTC 1 Universitätsabschluss in ja, kreatives Lehren 
2 Jahre Makerere, Kyambogo und Lernen ja 
PTC2 Universitätsabschluss in ja, Zusammenarbeit mit 
2 Jahre Makerere, Kyambogo Kyambogo wenig 
PTC3 2 Jahre Universitätsabschluss ja wenig 
PTC4 2 Jahre Universitätsabschluss ja ja 
Inter- Lehrbücher in Eng- Lehrbücher in in- Anzahl der Lehrerim 
view- lisch digenen Spra- Studierenden iu-service- Anzahl der 
Nr. chen** trainig Ausbilder 
PTC 1 nein nein 400 2450 32 
PTC2 ja, vom Ministerium nein 430 - 30 
PTC3 ja, vom Ministerium einige, Gan 558 500 26 
PTC4 ja einige, Ank 470 - 57 
* Ka = Kampala, Mb = Mbarara. ** Ank = Runyankore, Eng= Englisch, Gan = Luganda. 
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Zur Situation ausgewählter Sprachen in Uganda 
Katrin Schieck, Anna Weber, Stefan Korn 
1. Einleitung 
„In Africa, multilingualism is the norrn rather than the exception" (Wolff 2000: 314). Dieser Satz 
spiegelt eine Situation wider, die viele afrikanische Staaten teilen: es gibt keine Sprache, die von 
jedem Bürger gesprochen wird. Auf oft sehr kleinem Gebiet leben heterogene Sprachgemeinschaften. 
Die meisten Menschen beherrschen mehrere Sprachen, um sich untereinander verständigen zu können. 
Auch Uganda bildet hier keine Ausnahme, der Großteil der Bevölkerung ist ebenfalls multilingual. 
Diese Situation ergab sich aus gesellschaftshistorischen Prozessen. Im Wesentlichen gibt es drei 
Sprachen, die heute eine besondere Position innehaben: Englisch, Luganda und Swahili. Im zweiten 
Kapitel wird untersucht, welche Stellung diese drei Sprachen innehaben und inwieweit ihre historische 
Entwicklung diese Positionen erklären. 
Welche Motivationen zum Erlernen verschiedener Fremdsprachen führen und ob eher private Inte-
ressen, Nationalbewusstsein oder Ethnizität eine Rolle dabei spielen, ist Gegenstand des dritten 
Kapitels „Gründe und Motivationen zum Erlernen von Fremdsprachen". 
Die offizielle Sprache Ugandas ist Englisch, eine Nationalsprache gibt es bisher jedoch nicht. Doch 
die Regierung strebt an, eine solche zu etablieren. Im vierten Kapitel wird darauf eingegangen, welche 
Auffassungen zu diesem Thema in der Bevölkerung zu finden sind. 
In der Vorbereitungsphase der Exkursion beschäftigten wir uns zwei Semester lang mit der 
politischen und kulturellen Geschichte Ugandas sowie dem soziolinguistischen Profil des Landes. 
Aufgrund dessen kristallisierten sich bestimmte Fragestellungen heraus, die als Basis für die 
Konzeption des Interviewleitfadens dienten. In Uganda besuchten wir verschiedene Institutionen, 
welche sich alle direkt oder indirekt mit der multilingualen Situation in Uganda auseinandersetzen. 
Dadurch konnten wir uns weiter in die Thematik einarbeiten und hatten bei anschließenden 
Gesprächen mit einzelnen Personen die Möglichkeit, gezielter auf einzelne Problemstellungen der 
Sprachlandschaft Ugandas eingehen. 
Die Gesprächspartner für unsere Interviews fanden wir in verschiedenen sozialen und ethnischen 
Bevölkerungsgruppen. Ein Interview dauerte ca. 50 Minuten und wurde sowohl auf Tonträger 
aufgezeichnet als auch schriftlich festgehalten. Ein großer Teil des Fragebogens betrifft die persön· 
liche Sprachlernbiografie, das sprachliche Umfeld und die Motivation des Lerners. Weitere 
Kategorien sind der Sprachwert, die Nationalsprachenfrage und das Image einiger in Uganda 
gesprochener Sprachen. Es wurden 16 Interviews in Kampala und Mbarara im März 2003 durch-
geführt. Die Interviewpartner sprechen alle Englisch und haben die ugandische Staatsbürgerschaft. 
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2. Status ausgewählter Sprachen 
„Swahili [„.] is so much associated with the uneducated, street wanderers, thieves, con men and so on 
- especially in the eyes of so many Ugandans" (Diskussionsforum im Internet 2003). Dieses Zitat 
macht deutlich, wie stark Urteile, die eigentlich Menschen gelten, auf Sprachen übertragen werden. 
Haltungen gegenüber Sprachen sind von politischen, historischen und kulturellen Faktoren geprägt, 
außerdem von individuellen Erfahrungen. Oftmals sind innerhalb einer ganzen Gruppe bestimmte 
Grundhaltungen vorhanden, die sich einer anderen Bevölkerungsgruppe gegenüber nachteilig 
auswirken können. Auch wenn unsere Interview-partner nicht jeder Sprache gegenüber eine positive 
Einstellung hatten, so waren sie doch überzeugt davon, dass jede Sprache ihre Berechtigung hat und 
besonders in ihrer Funktion als Muttersprache ausgesprochen wichtig ist. 
„There's no language that is better than others because they are all useful. Every lan-
guage is an identity for pm1icular communities or societies and they are all proud of 
their language because that's what identifies them" (Interview Juli 2003) 
Die Muttersprache ist in der Regel die erste Sprache, die man lernt. Über sie definiert man sich 
unbewusst bereits sehr früh. Von kaum einem anderen Faktor wird unsere kulturelle und soziale 
Identität so stark beeinflusst. In heterogenen Sprachgemeinschaften schafft eine gemeinsame Sprache 
(besonders die Muttersprache) Verbundenheit, sie ist ein besonders auffälliges und allgegenwärtiges 
„Erkennungsmerkmal", durch das wichtige soziale Funktionen erfüllt werden. Eine dieser Funktionen 
ist die Stärkung des Einzelnen durch die Zugehörigkeit zu einer Gruppe. Sprache schafft jedoch nicht 
nur die Zugehörigkeit nach innen, sondern auch die Möglichkeit zur Abgrenzung nach außen: „Other 
people cannot understand you when they should better not understand you." (Interview März 2003) 
Es wird deutlich, welche Bandbreite an Faktoren in Betracht gezogen werden muss, möchte man 
den Status einer Sprache beschreiben. Im Folgenden haben wir dies für Luganda, Swahili und 
Englisch im Kontext von Uganda versucht. 
2.1. Luganda 
Luganda weist von allen ugandischen Sprachen die größte Sprecherzahl auf. 1999 sprachen es rund 
vier Millionen Menschen (SIL 2003) als Erst- oder als Fremdsprache. Unter vielen Ugandern genießt 
Luganda ein hohes Ansehen. Jedoch wird es auch mit Unterdrückung, Macht und Einfluss in Verbin-
dung gebracht. Dies läßt sich durch die Entwicklungsgeschichte des Luganda und dem daraus 
resultierenden Status erklären. 
2.1.J. Historischer Abriss 
Auf dem Gebiet des heutigen Uganda war das der Baganda das Erste, welches unter britischem 
Einfluss stand. Viele Baganda waren von Beginn an bereit, für die britische Administration zu 
arbeiten. Veränderungen und Modernisierungen standen sie meist offen gegenüber. Die Briten 
starteten und leiteten die weitere Ausdehnung des Protektorates von hier aus: Richtung Westen, 
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Norden und Osten - in die Gebiete Busoga, Toro und Ankole. Meist wurden dort Baganda als 
Verwaltungsbeamte eingesetzt. Luganda entwickelte sich infolgedessen neben Englisch zur 
Verwaltungssprache und wurde zunehmend auch im Schulunterricht sowie von Missionaren in der 
Religionslehre verwendet. Durch zahlreiche Investitionen, die in Buganda in die Infrastruktur und 
Schulbildung getätigt wurden, konnten viele Baganda früher lesen und schreiben als Bewohner 
anderer Gebiete. 
1912 wurde vorgeschlagen, Luganda neben Englisch zur zweiten offiziellen Sprache zu ernennen, 
und bereits 1925 wurde es in den Distrikten Buganda, Tororo, Busoga und Bugisu als offizielle Unter-
richtssprache eingesetzt. Für zahlreiche Bauvorhaben in Buganda wurden oftmals Arbeiter aus 
verschiedenen Regionen des Landes angeworben, welche sich nach und nach Luganda aneigneten. 
Ebenfalls 1912 gab es bereits zwei monatlich erscheinende Zeitschriften, die nur in dieser Sprache 
verfasst wurden. In den 60er Jahren wurden sowohl Monats- als auch Wochen- und Tageszeitungen 
herausgegeben. In keiner anderen Region Ostafrikas gab es zu dieser Zeit so viele Printmedien in einer 
indigenen Sprache. 
Die bedeutende Rolle des Luganda wird auch darin deutlich, dass eine Einführung des Swahili als 
Verwaltungs-, Unterrichts- und Nationalsprache in den 20er Jahren am Widerstand der Baganda 
scheiterte (siehe hierzu Kapitel 2.2). All diese Umstände führten dazu, dass Luganda-Kenntnisse 
bereits in den 30er Jahren in großen Teilen des Protektorates, vor allem im zentralen und südlichen 
Teil, weit verbreitet waren. Keine andere Sprache hatte in Uganda zu dieser Zeit einen solchen Status 
nnd Einfluss wie das Luganda. Untersuchungen aus den 60er Jahren zufolge konnten damals rund 
39% der Ugander eine Konversation in Luganda führen (Ladefoged 1972). Zu diesem Thema liegen 
keine aktuellen Zahlen vor, aber auch heute noch ist Luganda in anderen Gebieten eine linguafranca. 
Die herausragende Stellung der Baganda und ihrer Sprache hatte jedoch nicht nur Vorteile. Die 
Baganda waren aufgrund ihres Verhältnisses bzw. der Zusammenarbeit mit den britischen 
Kolonialisten und den Missionaren bei vielen anderen Bevölkerungsgruppen nicht sehr beliebt. Die 
Baganda wurden als „most valuable servants of the church, state and commerce" (Kasozi 2000: 27) 
angesehen und ihr durch die Kooperation vergrößerter Einfluss wurde kritisch betrachtet. Der 
entstandene Argwohn gegenüber den Baganda übertrug sich schnell auch auf deren Kultur und 
Sprache. Man befürchtete, dass die Dominanz des Luganda sich nachteilig auf die eigenen Interessen 
auswirken könne und die eigene Sprache bzw. Kultur nicht eine solche Beachtung finden würde. Da 
die Baganda schon vor der Kolonialzeit eine politische und wiitschaftliche Vormachtstellung in 
Uganda innehatten, gab es Bedenken, dass diese in der Kolonialzeit nun ausgebaute Position zu einer 
endgültigen Dominanz über die anderen ethnischen Gruppen führen würde. Aufgrund der 
umfangreichen Verbreitung der Sprache kam die Sorge hinzu, dass mit jeder weiteren Ausdehnung der 
Sprache das Prestige der Baganda zusätzlich wachsen würde. Diese Meinung ist bis heute verbreitet, 
und die erwähnten Bedenken haben sich als nicht völlig unbegründet erwiesen. 
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2.1.2. Aktuelle Situation 
Es gibt noch weitere Faktoren, die das Image des Luganda beeinflussten: Keine andere indigene 
ugandische Sprache wurde so intensiv erforscht. Luganda ist in allen Medien (Printmedien, Fernsehen, 
Radio, Internet) vertreten. In dieser Sprache existieren Bücher, Lieder und Theaterstücke, weiterhin 
gibt es diverse kulturelle Einrichtungen und Sprachpflegeinstitutionen. Bemerkenswert ist ebenfalls, 
dass Luganda inzwischen auf allen Bildungsebenen vertreten ist. 
Eine Folge davon ist jedoch, dass Sprecher anderer Sprachen diese dadurch nicht selten als 
minderwertig empfinden. Daraus kann durchaus Missgunst, Neid und Hass entstehen, wodurch die 
Gefahr interethnischer Konflikte wächst. Die meisten Nicht-Baganda sind so beispielsweise gegen 
Luganda als Nationalsprache: Es wird sowohl der Verlust bzw. die Abwertung der anderen Sprachen 
und Kulturen sowie die politische Dominanz der Baganda befürchtet, was unter anderem auch in 
unseren Interviews mehrfach deutlich wurde (siehe Kapitel 4). 
Das ist sicherlich auch eine Erklärung dafür, dass Luganda nie wirklich den Status erreicht hat, der 
zu erwmten war. Es ist heute weder offizielle noch Nationalsprache. Beeinflusst wurde dies auch 
dadurch, dass (vor allem auch nach dem 2.Weltkrieg) Englisch eine immer zentralere Bedeutung 
zukam, was sich bis heute nicht geändert hat. Auch Swahili wird seit der Unabhängigkeit von der 
Regierung zu Lasten der indigenen ugandischen Sprachen wieder stark propagiert. Ob die Position des 
Luganda nochmals erstarken wird bleibt abzuwarten, denn vielfach herrscht auch unter Experten nach 
wie vor die Auffassung, Luganda sei „[„.] politically unacceptable because it is associated with 
Buganda's political dominance in Uganda's history" (Nsibambi 2000: 20). 
2.2. Swahili 
Swahili ist eine der bedeutendsten Verkehrssprachen Afrikas und wird heute von über 50 Millionen 
Menschen als Erst- oder Zweitsprache verwendet. In Uganda nimmt diese Sprache eine Sonder-
stellung ein. Es ist keine indigene ugandische Sprache, sollte aber schon mehrfach einen offiziellen 
Status erhalten. Die Bürger in Uganda haben sehr zwiespältige Ansichten über Swahili. Die 
verschiedenen Positionierungen und ihre Entstehung sollen in diesem Kapitel näher betrachtet werden. 
2.2.J. Historischer Abriss 
Swahili gelangte durch seine Funktion als überregionale ostafrikanische Handelssprache bis in das 
Gebiet des heutigen Uganda. Hier hat es vorrangig in urbanen Zentren eine gewisse Bedeutung 
erlangt. 
Bereits 1903 mussten in Uganda alle Senior Colonial Officers für die Kommunikation innerhalb 
Ostafrikas auf Verlangen des damaligen Gouverneurs Swahili lernen. Dies war das erste Mal, das 
Swahili eine Bedeutung im administrativen Sektor Ugandas zugesprochen wurde. 1927 begann der 
Gouverneur von Uganda, Sir W. F. Gowers, sich für Swahili einzusetzen. Er strebte an, Luganda 
durch Swahili als neue offizielle Sprache zu ersetzen. Als Regierungssprache, in der Verwaltung, an 
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Schulen und in anderen Bereichen des öffentlichen Lebens sollte Swahili Verwendung finden. Dafür 
gab es sowohl politische Gründe -die Einheit von Kenia, Tanganjika, Sansibar und Uganda sollte 
gestärkt werden- als auch ökonomische. Beispielsweise wäre die Herstellung von Büchern und Lehr-
materialien deutlich einfacher und kostengünstiger geworden, da aufgrund der gemeinsamen Sprache 
Kooperationen mit den Nachbarländern möglich gewesen wären. Ein weiterer Vorteil des Swahili lag 
nach Ansicht Gowers darin, dass es keine spezielle Bevölkerungsschicht Ugandas repräsentierte und 
somit Tribalismus hätte vermieden werden können. 
Die Kritik an diesem Vorhaben ließ nicht lange auf sich warten. Bedenken wurden unter anderem 
von der Elite des Landes, Missionaren, traditionellen Herrschern und Bürgern geäuße1t. Die 
Missionare beispielsweise befürchteten, dass die Nähe des Swahili zum Islam dessen Einfluss erhöhen 
und somit seine Verbreitung begünstigen würde. Für viele Missionare selbst hätte die Einführung des 
Swahili als Unterrichtssprache nicht zuletzt auch eine große Umstellung bedeutet: Schließlich waren 
Missionare oftmals gleichzeitig auch Lehrer, welche viele Jahre damit verbracht hatten, Luganda zu 
lernen und zu verschriftlichen. Des Weiteren wurde als Nachteil gewertet, dass Swahili keine indigene 
Sprache Ugandas ist. Kritik aus der Bevölkerung kam vor allem von den Baganda, die ihre Vormacht-
stellung in der Gesellschaft durch einen verstärkten Einfluss des Swahili gefährdet sahen (siehe 
Kapitel 2.1 ). 
Mehrere Jahre wurde ergebnislos über das Vorhaben diskutiert. Erst 1931 wurde von allen Gegnern 
des Swahili eine Erklärung herausgegeben, in welcher alle Kritikpunkte zusammengefasst waren. 
Daraufhin wurde schließlich entschieden, dass Swahili zwar in Schulen unterrichtet werden könne, 
aber nicht als Unterrichtssprache verwendet werden würde. Alle anderen Pläne, wie z.B. die 
Institutionalisierung des Swahili als offizielle Sprache, wurden nicht realisiert. Die Implementierung 
des Swahili als Unterrichtssprache scheiterte auch, da sich die Missionare schlicht weigerten, diese 
Sprache zu verwenden. Ihre Weigerung hatte deshalb so immenses Gewicht, weil sie den Großteil des 
Unterrichtspersonals stellten. 
Während der Zeit der Militärdiktatur Idi Amins erlebte Swahili bei Teilen der Bevölkerung einen 
Aufschwung. Nach wie vor war es die Sprache des Armee- und Polizeiapparates. Führende Offiziere 
forderten bald, Swahili als Nachrichtensprache im Radio zu verwenden, um allen Soldaten den 
Zugang zu Informationen zu ermöglichen. 1972 wurde Swahili von Amin sogar de jure zur National-
sprache erklärt. Da aber Amin, wie bereits frühere Regierungen, keine ausgereifte Sprachpolitik 
betrieb und für diverse Vorhaben (wie z.B. die Einführung von Swahili in den Schulen) keine aus-
reichenden Ressourcen zur Verfügung stellte, blieben auch diese auf die Beschlüsse beschränkt. 
Trotzdem konnten auch unter Idi Amin einige Leute Vorteile aus ihren Swahili-Kenntnissen ziehen. Er 
verwies 1972 alle Menschen asiatischer Herkunft des Landes. Fast alle Asiaten waren Händler bzw. 
Kaufleute, ein nicht geringer Teil des Handels wurde mit Kenia und Tansania geführt. Um weiter 
Handel betreiben zu können waren nun ugandische Kaufleute mit Swahili-Kenntnissen gefragt. Durch 
dieses Ereigniss konnte sich bei Teilen der Bevölkerung der Status von Swahili auch verbessern. 
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Während Idi Amins Diktatur wurden aber auch Tausende von Ugandern unterdrückt, misshandelt 
und getötet. Alle Opfer, die unter Amin und seiner Armee zu leiden hatten, nahmen Swahili vor allem 
als eins war: als Sprache der Armee. Dies ist der negativste Aspekt, der mit Swahili bis heute 
verbunden wird und der in den Köpfen vieler Ugander nach wie vor veranke1t ist, wie auch Nsibambi 
schreibt: 
„[ ... ] it is the official language of the army and the police and as such it has been as-
sociated with the semi-literate brutal armies which looted and persecuted Ugandans 
for two decades." (Nsibambi 2000: 21) 
Erst zu Beginn der 90er Jahre begann die ugandische Regierung wieder verstärkt, sich auch um 
sprachpolitische Themen zu kümmern. Swahili wird in verschiedenen Bereichen von der Regierung 
favorisiert, z.B. als dominierende Unterrichtssprache neben Englisch und als Nationalsprache. 
Entscheidungen diesbezüglich stehen aber bis zum heutigen Zeitpunkt noch aus. 
2.2.2. Aktuelle Situation 
Das Image von Swahili ist nach wie vor eher negativ geprägt. Erst langsam, vor allem in der jüngeren 
Generation, ist ein positiver Trend zu verzeichnen. 
Früher wurde Swahili vor allem mit ungebildeten und mit sich unmoralisch verhaltenden Menschen 
in Verbindung gebracht. So wurde es z.B. oft mit Kriminellen und Prostituierten assoziiert. Dieses 
Bild befindet sich zurzeit im Wandel. Bei unseren Interviewpartnern konnten wir ein negatives Image 
nicht explizit feststellen. Trotzdem hat Swahili den Ruf, es sei eine Sprache ohne „richtige" 
Grammatik, ohne erkennbare Strukturen. Dieser Ruf resultiert vor allem aus dem Fehlen von sowohl 
„guten" Swahilisprechern als auch geeigneten Lehrern in Uganda. Ssekamwa und Mosha weisen beide 
daraufhin: 
„[ ... ] that it was a language without grammar and anybody could devise a way of 
speaking it anyhow. As a result one heard all the sorts of constructions of Kiswahili. 
[ ... ] Kiswahili sounded most funny ifnot laughable." (Ssekamwa 2000: 137) 
„[ ... ] their Kiswahili, although accepted and understood by their teachers and others 
in Uganda, was most of the time either not understood or understood but laughed at 
in Kenya." (Mosha 1971: 113) 
Besonders in den südlichen Distrikten Ugandas wird das Swahili eher gering geschätzt. Ein 
wichtiger Grund hierfür ist die langjährige Vormachtstellung des Luganda in diesem Gebiet (siehe 
hierzu Kapitel 2.1 ). Swahili wurde hier schon immer als direkter Konkurrent zu Luganda betrachtet. In 
den nördlichen Gebieten (Karamoja, Lange, Acholi, Teso) hat Swahili schon lange ein besseres Image 
als im Rest des Landes. Es wurde hier nicht als Konkurrent zu den eigenen -hauptsächlich nilo-
saharanischen- Sprachen angesehen. Da außerdem im wirtschaftlich schwachen Norden besonders 
viele Menschen der Armee oder der Polizei beigetreten sind und Swahili (wie bereits berichtet) bei 
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diesen Berufsgruppen die offizielle Sprache darstellt, wurde es hier mehr als in anderen Gebieten von 
der Bevölkerung gelernt und akzeptiert. Auch viele der asiatischen Händler (und somit Arbeitgeber) 
beherrschten diese Sprache entweder selbst oder handelten vor allem mit Kenia und Tansania. Folglich 
hatte man hier mit Swahilikenntnissen bessere Berufschancen. 
Vor allem berufliche Perspektiven und ein anderer Umgang mit der eigenen Geschichte führten 
dazu, dass die jüngeren Generationen eine positivere Einstellung zum Swahili entwickeln. Unsere 
Interviewpartner haben dies bestätigt. Swahili wird zunehmend als „neutrale" Sprache gesehen, da sie 
keine indigene Sprache Ugandas ist und somit keine spezielle Bevölkerungsgruppe repräsentiert. Dies 
wird gleichzeitig als großer Vorteil gegenüber Luganda wahrgenommen. Die Möglichkeit der 
ostafrikanischen überregionalen Verständigung sowie die reichhaltige vorhandene Literatur werden als 
weitere Vorzüge angegeben. 
Die Konkurrenz zwischen Luganda und Swahili ist also bis heute erkennbar, vor allem anch auf 
staatlicher Ebene. Sowohl im Bildungswesen als auch z.B. bei der Nationalsprachenfrage (siehe 
Kapitel 4) stehen die beiden Sprachen immer wieder in Konkurrenz zueinander. Aufgrund der 
Favorisierung des Swahili von Seiten der Regierung sowie der voranschreitenden Globalisierung wird 
Luganda kaum Chancen bei nationalen sprachpolitischen Entscheidungen haben. Die zunehmend 
positive Haltung gegenüber Swahili vor allem bei der jüngeren Generation bestätigt diesen Trend. 
2.3. Englisch 
In vielen afrikanischen Ländern hat Englisch seit langem eine unangefochtene Vormachtstellung inne. 
Es ist unter anderem Sprache der Wissenschaft, Technologie und Diplomatie. Für internationale 
Kommunikation und Handel ist sein Gebrauch unumgänglich. Zudem wird Englisch oft auf allen 
Bildungsebenen eingesetzt, nicht selten sogar als einzige Sprache. In Uganda hat es ebenfalls einen 
sehr hohen Stellenwert: es ist offizielle Sprache und Kandidat für die Nationalsprache. 
2.3.1. Historischer Abriss 
Das Königreich Buganda hatte im 19. Jahrhundert die politische Führungsrolle im Zwischenseengebiet 
Ostafrikas, dem Kernland des heutigen Uganda. 1894 wurde es jedoch von einem britischen 
Expeditionsheer besiegt und bekam den Status eines Protektorats. Im Laufe der Jahre bauten die 
Briten ihren auf dem Papier bereits existierenden Machtbereich systematisch aus. 
Typisch für den britischen Kolonialismus war die indirect rufe, die durch Nutzung bzw. Unter-
wanderung bestehender Herrschaftsstrukturen die eigenen Interessen durchzusetzen vermochte. 
„The British, who controlled the power structure, at no time in the histmy of colo-
nial rule in Uganda, did they make even one percent ofthe people they ruled. Yet it 
is they who had the reins of power. [ ... ] lt was an alien oligarchy through whom co-
Ionial domination was transmitted." (Kabwegyere 1974: 110) 
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Bezeichnend für die indirect rufe war dementsprechend eine Sprachpolitik, die Englisch einerseits 
als Sprache für die Administration auf höheren Ebenen einsetzte und andererseits indigene Sprachen 
lokal begrenzt auf niedrigeren Ebenen der Verwaltung verwendete. In Uganda war Luganda, die 
Sprache des Königreichs Buganda, besonders prädestiniert als lokale Verwaltungssprache, weil es 
bereits vor der Ankunft der Kolonialisten eine überregionale Verkehrssprache war und sich die 
Ausbreitung des Protektorats vom Kerngebiet dieses Reiches aus vollzog. Als höherer Beamter im 
Verwaltungsapparat war man gezwungen, die englische Sprache zu beherrschen. 
Durch die Verwendung von Englisch in den höheren Ebenen der Verwaltung wurde der Bevöl-
kerung systematisch die Möglichkeit genommen, die Herrschaftsstrukturen ganz zu durchschauen. 
Hier wurde die Basis dafür geschaffen, dass ganz bestimmte Sprachkenntnisse über die Möglichkeit 
zur politischen Partizipation entscheiden. Diese Sprachpolitik ist noch heute spürbar nnd wurde von 
allen Regierungen seit der Unabhängigkeit 1962 in Grundzügen schlicht übernommen. Den 
herrschenden Eliten wird heute vorgeworfen, sich mithilfe der Sprache absichtlich vom Rest der 
Bevölkerung zu distanzieren und den Bürgern die Mitsprache bei nationalen Angelegenheiten zu 
erschweren: 
„[ ... ] they all too often fail to communicate with the masses, [ ... ] and the effect is to 
exclude the masses from national discourse. [ ... ] English [ ... ] alienates them from the 
rest ofthe population." (Nsibambi 2000: 19) 
Aufgrund dieser Faktoren wurde und wird Englisch nicht nur mit Fremdherrschaft, sondern auch 
mit Bildung, Macht, Einfluss und nicht zuletzt mit Reichtum assoziiert. Das führte zu einem negativen 
Image der Sprache vor allem bei denjenigen, die des Englischen nicht mächtig und folglich auch nicht 
in der Lage waren, je eine einflussreiche Position zu erlangen. 
2.3.2. Aktuelle Situation 
Da Englisch die offizielle Sprache Ugandas ist, hat fast jeder Ugander auf administrativer Ebene mit 
ihr zu tun. Sie findet darüber hinaus breite Verwendung im öffentlichen (z. Bsp. Radio, TV, Werbung) 
und zunehmend auch im privaten Leben. Englisch gilt als Brücke zu Wohlstand und Schlüssel zur 
interkulturellen und internationalen Verständigung. Gerade junge Menschen haben heute oft eine 
positivere Einstellung gegenüber Englisch: Die Wahrnehmung der englischen Sprache im heutigen 
Uganda befindet sich im Umbruch. 
Die Art und Weise, wie das Englische betrachtet und gewertet wird, ist oftmals abhängig von Alter 
und Herkunft der betreffenden Person. In städtischen Gebieten und Ballungszentren ist das Image in 
der Regel weitaus besser. Man wird hier öfter mit Englisch konfrontiert, weil viele Menschen 
zusammenkommen, die unterschiedliche Muttersprachen sprechen und es somit zur Überbrückung 
von sprachlichen Barrieren dient. Außerdem finden sich hier mehr Ausländer bzw. internationale 
Organisationen als in ländlichen Gegenden. Des Weiteren ist der Zugang zu höherer Bildung 
K. Schieck, A. Weber, S. Korn, Zur Situation ausgewählter Sprachen in Uganda 59 
ausschließlich in Städten zu finden. Aufgrund dieser Faktoren kommen Stadtbewohner viel öfter mit 
der englischen Sprache in Kontakt und haben daher eher positive Assoziationen. 
In ländlichen Gegenden (gerade bei homogenen Sprachgemeinschaften) kann es vorkommen, dass 
man außerhalb der Schule nie mit Englisch in Berührung gerät. Nicht selten herrscht immer noch die 
Ansicht, Englisch sei nur die Sprache der Kolonialherren, der Weißen. Auch Nsibambi weist in ihrem 
Text darauf hin, dass Englisch weiterhin diesen Ruf besitzt: „[„.] it has a colonial stigma since 
Uganda was once a British Protectorate [„.]" (Nsibambi 2000: 18). Englisch wird auch als Sprache 
betrachtet, die über die eigene(n) gestellt wurde und nur mit deren Hilfe man einen gut bezahlten Job 
erlangen kann. Aufgrund der Notwendigkeit der Beherrschung des Englischen in vielen Bereichen des 
modernen Lebens wird es ebenfalls mit der Elite und den Reichen des Landes assoziiert. In diesen 
Gebieten hält sich das negative Image des Englischen besonders hartnäckig. 
Die jüngeren Menschen in Kampala und Mbarara neigen eher dazu, Englisch als neutrale Sprache 
zu betrachten, die keine bestimmte Bevölkerungsschicht oder -gruppe repräsentiert. Es ist die Sprache 
der überregionalen Verständigung, die Zugang zur Literatur, zum Internet, zur Bildung und damit auch 
zu einer Karriere ermöglicht. Auf die Frage, welche Sprache die Kinder der Befragten lernen sollten, 
wurde Englisch generell als erste oder zweite Antwort gegeben. 
Sicher bleibt das Image einer Sprache auch weiterhin je nach Einstellung und persönlichen 
Interessen verschieden. Es ist jedoch nicht zu erwarten, dass die Stellung des Englischen von 
offizieller Seite aus geschwächt wird, denn: „Every government since independence has, despite 
misgivings, accepted English as the official language of the country, and no one questions its use as 
the major language of education." (Nsibambi 2000: 17) 
Die Regierung weiß, dass man ohne gut ausgebildeten sowie Englisch sprechenden Nachwuchs den 
Anschluss an andere Länder nicht erreichen bzw. verlieren könne. Deswegen wird Englisch sowohl in 
der Bildung als auch z.Bsp. in den öffentlichen Medien weiterhin eine so starke Präsenz besitzen wie 
bisher. Das große Gewicht, das dieser Sprache zugewiesen wird, hat eine lange Tradition: „English 
[„.] is the key to everything [„.]." (Kulubya 1931, zitiert in: Ssekamwa 2000: 147) und es scheint 
nicht, als würde sich daran in näherer Zukunft etwas ändern. 
3. Motivationen des Spracherwerbs 
Wenn sich jemand entscheidet, eine Fremdsprache zu lernen, so ist damit immer ein gewisser 
Aufwand verbunden. Um diesen in Kauf zu nehmen bedarf es einer Motivation, die einen Gewinn 
verspricht. Bei den Befragungen wurden verschiedene Gründe für das Erlernen von fremden Sprachen 
angegeben. Einige dieser Motivationen sollen im Folgenden näher beleuchtet werden. 
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3.1. Umfeld 
Oftmals wachsen Menschen in einer Umgebung auf, in der nicht nur eine Sprache im Alltagsleben 
benötigt wird, weil Menschen verschiedenen sprachlichen Hintergrundes in demselben Gebiet leben. 
Hier sind es die Umgebung, Freunde, Verwandte, durch die das Beherrschen mehrerer Sprachen 
notwendig wird. Allerdings kann in diesem Kontext nicht in jedem Fall die Rede davon sein, dass eine 
fremde Sprache gelernt wird. Es ist viel mehr der oft zeitgleiche Erwerb zweier oder mehrerer 
Sprachen, der in jeder dieser Sprachen prozessual eher dem Erwerb der Erstsprache gleicht, als dem 
späteren Lernen einer fremden Sprache. Je früher im Leben diese Notwendigkeit besteht, desto 
weniger bewusst läuft der Vorgang ab. 
Die Unterscheidung zwischen Spracherwerb und Fremdsprachen Lernen wird bemerkenswerter 
Weise nicht nur in der Wissenschaft getroffen. Auf die Frage, welche Sprache(n) unsere Interview-
partner im Laufe ihres Lebens gelernt hätten, wurden oftmals nur diejenigen genannt, die auch 
tatsächlich in der Schule oder Universität gelernt worden waren. Die anderen Sprachen, die die 
Befragten beherrschten, wurden in diese Antwort nicht mit einbezogen, obwohl diese oft den größeren 
Anteil der Fremdsprachenkenntnisse der Befragten ausmachten. 
3.1.1. Kampala 
Auch in Uganda ist es gerade die jüngere Bevölkerung, die sich dem weltweiten Trend der 
Urbanisierung anschließt. In der Stadt ist man in der Regel gezwungen, zumindest die regional 
dominante Sprache (area Ianguage) zu beherrschen. 
Die Stadt, welche die meisten wirtschaftlichen Möglichkeiten bietet, ist in diesem Fall Kampala, 
die Hauptstadt. Sie liegt in Zentraluganda, dem ehemaligen Königreich der Baganda, deren Sprache 
Luganda ist. Demzufolge wird hier auf dem Markt, auf der Strasse, in Geschäften, in Betrieben usw. 
überwiegend Luganda gesprochen und verstanden. Somit ist es für jeden, der nach Kampala zieht, 
erforderlich, zumindest Grundkenntnisse von Luganda zu beherrschen, um sich im Alltag verständigen 
zu können. Dies bestätigte sich auch in der Befragung: Luganda war diejenige afrikanische Sprache, 
die am häufigsten aus Gründen der Umgebung zu einem späteren Zeitpunkt gelernt wurde. 
Oftmals sprechen diejenigen Baganda, die in Kampala aufgewachsen sind, lediglich Englisch und 
Luganda. Für sie gibt es kaum Gründe, andere ugandische Sprachen zu lernen, da fast jeder, der in 
Kampala und Umgebung lebt, auch Lugandakenntnisse besitzt. Für die Baganda, die eher in ihrer 
Heimatregion bleiben, ist es nur dann erforderlich, sich eine andere ugandische Sprache anzueignen, 
wenn sie z.B. in einer Gegend wohnen, in dem die Mehrzahl der Nachbarn keine Baganda sind. 
3.1.2. Ländliche Gebiete 
Diejenigen jedoch, die aus anderen Gegenden des Landes kommen, sind oft multilingual. Bei den 
Befragungen wurden im Durchschnitt Kenntnisse von drei afrikanischen Sprachen angegeben. Dabei 
war die niedrigste Anzahl eine und die höchste sechs. Die Leute haben diese Sprachen in der Regel in 
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den oben beschriebenen Zusammenhängen erworben oder gelernt und sie empfinden es nicht als 
ungewöhnlich, mehrere Sprachen nebeneinander zu beherrschen und zu benutzen. Besonders in 
Kampala leben Menschen vieler verschiedener Sprachgruppen zusammen auf engem Raum. Es gibt 
einerseits die Bildung von Gruppen mit dem selben sprachlichen Hintergrund, die häufig ihren Alltag 
so weit wie möglich gemeinsam organisieren und verbringen, andererseits aber auch zahlreiche 
Gelegenheiten, bei denen Sprecher verschiedener Sprachen aufeinander treffen und sehr schnell eine 
oder mehrere Sprachen finden, die zur Kommunikation genutzt werden. 
3.2. Berufliche Motivationen 
3.2.J. Swalzili 
Unter den afrikanischen Sprachen spielt das Swahili eine besondere Rolle, welche bereits im Kapitel 
2.2 beschrieben wurde. Auch in Bezug auf die Motivation zum Erlernen von Sprachen ist diese 
besondere Stellung erkennbar. Es wurde deutlich, dass zwar viele der Befragten (und auch andere 
Ugander, die auf dieses Thema angesprochen wurden) Swahili mehr oder weniger verstehen. Wenn es 
sich vermeiden lässt wollen sie es aber ungern selbst verwenden. Geht es allerdings um berufliche 
Möglichkeiten und Karrierechancen, so wird deutlich, dass vielen jungen Ugandern klar ist, dass sie 
ihre beruflichen Perspektiven in Uganda und besonders innerhalb der East African Community 
(Uganda, Kenia und Tansania) durch Swahilikenntnisse sehr verbessern können. Diese Tatsache wird 
als Motivation znm Lernen häufig angegeben. Außerdem wurde klar, dass sich viele wünschen, dass 
ihre Kinder Swahili lernen, um deren Karrierechancen zu verbessern. So sind die Gründe, Swahili zu 
lernen - im Gegensatz zu denen, die sich bei ugandischen Sprachen finden - nicht so sehr von 
Notwendigkeiten in der Alltagskommunikation geprägt, sondern mehr von beruflichen Faktoren. 
3.2.2. Europäisclze Fremdspraclze11 
Dieselben beruflichen Faktoren spielen auch eine wesentliche Rolle beim Lernen von europäischen 
Fremdsprachen. Allen voran ist hier Englisch zu nennen, das zwar in der Stadt von vielen nicht 
wirklich als Fremdsprache wahrgenommen wird, aus unserer Sicht jedoch klar als solche einzuordnen 
ist. Die Wahrnehmung der Befragten resultiert aus der Tatsache, dass Englisch Amtssprache und somit 
im täglichen Umgang mit Behörden präsent ist. Außerdem dient es im Alltag häufig neben Luganda 
als Verständigungsmedium für Menschen unterschiedlicher Muttersprachen und spielt zudem in der 
gesamten Bildungs- und Ausbildungslaufbahn eine wesentliche Rolle, da es als Unterrichtsmedium 
sowohl in Primar- und Sekundarschulen als auch in den Universitäten fungiert. Es ist schlicht 
unmöglich, ohne Englischkenntnisse Bildung zu erlangen. Daraus ergibt sich ein starker Nutzen von 
Kenntnissen der Fremdsprache Englisch. 
Die anderen europäischen Fremdsprachen (genannt wurden Französisch, Spanisch und Deutsch) 
werden im Gegensatz zu Englisch durchaus als solche wahrgenommen. Der Nutzen, der sich aus der 
Beherrschung dieser Sprachen ergibt, ist ganz klar beruflicher Art. Ausländische Firmen und Nicht-
Regierungsorganisationen (NROs) vergeben Arbeitsplätze meist bevorzugt an Bewerber, die der 
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"Arbeitssprache" mächtig sind und in vielen Fällen sind diese Arbeitgeber französischer, spanischer 
oder deutscher Herkunft. Die indischen oder chinesischen Firmen oder Organisationen legen in der 
Regel nicht so viel Wert auf Sprachkenntnisse dieser Art. Ein weiterer Anreiz ist die Möglichkeit, im 
Ausland zu arbeiten oder sich fortzubilden. 
Erwähnt werden muss hier allerdings noch, dass die Kategorie Jobs, bei denen Kenntnisse 
europäischer Fremdsprachen verlangt werden, nur von Leuten in Betracht gezogen werden, die bereits 
eine gewisse Grund(aus)bildung haben. Natürlich existieren auch andere Jobs, bei denen auf Fremd-
sprachenkenntnisse keinerlei Wert gelegt wird. Im Interview antwortete z.B. eine Befragte mit: „They 
asked me about cooking - not about language." 
3.3. Sonstige Gründe 
Es könnte der Eindruck entstanden sein, dass ugandische Sprachen „lediglich" aus persönlichen 
Gründen und nicht-ugandische aus Karrieregründen gelernt würden. Dies ist jedoch durchaus nicht 
immer der Fall. Es gab unter den Befragten einige Personen, die von Berufs wegen gezwungen waren, 
mehrere ugandische Sprachen zu beherrschen. Dies sei nur erwähnt, um eine einseitige Sichtweise zu 
vermeiden, die ihre Berechtigung zwar hätte, jedoch in der Praxis kein vollständiges Bild ergeben 
würde. 
Eine weitere Ausnahme, die sich schlecht kategorisieren lässt, bilden Sprachen, die aus rein 
religiösen Gründen gelernt werden. So z.B. Arabisch, um in der Lage zu sein, den Koran selbst zu 
interpretieren oder (allerdings seltener) Hebräisch und Griechisch, um bestimmte Texte der Bibel im 
Original zu lesen. Eine Frau, die in ihrem Wohnort Bibelstunden gibt, sagte im Interview, dass sie 
gerne Swahili und Französisch lernen würde, um auch in Tansania und Rwanda Religionsunterricht 
geben zu können. 
4. Die Nationalsprachenfrage 
Die offizielle Sprache eines Staates hat vor allem administrative Funktionen. Besonders in multi-
lingualen Staaten wird der Verwaltungsaufwand hierdurch deutlich reduziert. Im Gegensatz dazu geht 
es bei einer Nationalsprache um die Identifikation der Bürger mit ihrem Staat. Mit Hilfe einer gemein-
samen Sprache lässt sich ein Zusammengehörigkeitsgefühl erzeugen bzw. verstärken, wodurch 
beispielsweise interethnische Konflikte reduziert werden können. Bezüglich der Frage, ob Uganda 
eine oder mehrere Nationalsprachen haben sollte, gaben viele unserer Interviewpartner an, eine oder 
zwei Sprachen zu bevorzugen, „because it would be something that unite people" (Interview März 
2003). 
Seit Anfang des 20. Jahrhunderts gab es immer wieder Initiativen, eine Sprache zu etablieren, die 
für ganz Uganda unterschiedliche offizielle Funktionen erfüllen sollte. Manche dieser Funktionen 
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decken sich mit denen einer Nationalsprache. Diskutiert wurden diesbezüglich im Laufe der Zeit 
Swahili, Englisch und Luganda. 
Swahili wurde als erste dieser drei Sprachen bereits gegen Mitte des 20. Jahrhunderts favorisiert. 
Idi Amin erkläite es 1972 de jure zur Nationalsprache, die Implementierung blieb jedoch weitgehend 
aus. Aufgrund des negativen Erfahrungen, die vor allem die älteren Generationen Ugandas mit dem 
Swahili gemacht haben, ist es der Regierung Musevenis bisher noch nicht gelungen, das Image dieser 
Sprache zu verbessern, obwohl sie Swahili seit langem unter anderem als Nationalsprache propagiert. 
In vielen Bereichen findet zudem eine intensive Förderung statt, z.B. bei swahilisprachigen Radio-
sendungen und in der Schulbildung. 
Bei der jüngeren Generation scheint sich ein Imagewechsel abzuzeichnen, wie wir bei den Inter-
views feststellen konnten. Jüngere Menschen bevorzugen zum Teil Swahili als Nationalsprache, da es 
keine indigene Sprache Ugandas ist und somit auch keine bestimmte Bevölkerungsgruppe 
repräsentiert. „Kiswahili is kind of neutral" (Interview März 2003). Ein weiterer Vorteil ist die 
Erleichterung der Kommunikation innerhalb der East African Commnnity. 
Englisch hat einige Vorteile den beiden anderen Sprachen gegenüber. Da es offizielle Sprache ist, 
wird es zu administrativen Zwecken bereits genutzt. Somit wären im Verwaltungsapparat keine 
Anpassungen notwendig. Die Verwendung des Englischen ist im akademischen Bereich weit 
verbreitet und auch zwingend notwendig, um auf internationaler Ebene wahrgenommen zu werden. 
Auch die Bevölkerung in den größeren Städten ist größtenteils in der Lage, auf Englisch zu 
kommunizieren. Diese beiden Gruppen verfügen bezüglich der politischen Macht in Uganda über ein 
großes Potential. Allerdings stellen sie dennoch nur einen zahlenmäßig relativ geringen Teil der 
Gesamtbevölkerung dar, die überwiegende Mehrheit der Landbevölkerung spricht kein Englisch. 
Weiterhin gegen Englisch als Nationalsprache spricht, dass es keine indigene Sprache Ugandas ist. Es 
repräsentie1t dadurch zwar keine speziellen Bevölkerungsgruppen (wie auch Swahili), jedoch eine 
bestimmte Bevölkerungsschicht, die vergleichsweise wohlhabende städtische Elite. Außerdem ist 
Englisch durch sein Image als Kolonialsprache stigmatisiert. Die Regierung bringt zwar Englisch 
immer wieder als Kandidat ins Gespräch, jedoch wird es bei weitem nicht so stark propagiert wie 
Swahili. 
Die Baganda stellen die größte Bevölkerungsgruppe Ugandas dar, weshalb als Argument für das 
Luganda angeführt wird, dass es die größte Sprache des Landes darstellt, zumal nicht nur Baganda 
diese Sprache sprechen. Jedoch haben Baganda wie schon beschrieben bei vielen anderen 
Bevölkerungsgruppen kein besonders positives Image. Aus diesem Grund gibt es starken Widerstand 
gegen Luganda als Nationalsprache. Auch von Seiten der Regierung wird Luganda zurzeit nicht als 
Kandidat in Erwägung gezogen. 
Aufgrund der aufgeführten Argumeute ist erkennbar, dass keine der drei in Betracht gezogenen 
Sprachen allein in der Lage wäre, eine Identifikation möglichst aller Bürger mit der Nation und dem 
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Staat Uganda zu schaffen. Gegen Luganda als Nationalsprache spricht der große Widerstand innerhalb 
der Bevölkerung. Swahili und Englisch sind keine indigenen Sprachen Ugandas und allein deshalb 
unserer Ansicht nach nicht für diese Funktion geeignet. 
Vielmehr scheint uns der Vorschlag von Kasalina Matovu6 praktikabel, die ein Modell erarbeitet 
hat, das nicht eine Sprache als Nationalsprache vorsieht, sondern mehrere. Das Modell sieht vor, dass 
die fünf so genannten „Arealsprachen" Ugandas7 als gleichwertige Nationalsprachen in die Verfassung 
aufgenommen werden. „No one is going to accept a language as national language which is not his or 
her own" (Interview März 2003). Da fast jeder Ugander eine dieser fünf Sprachen entweder als Erst-
oder Zweitsprache beherrscht, wäre eine hohe Akzeptanz für ein solches Modell innerhalb der 
Bevölkerung zu erwarten. Wir haben von keinem Vorschlag gehö1t, der eine höhere Akzeptanz 
erzielen könnte. Des Weiteren sind die fünf Arealsprachen alle indigene ugandische Sprachen und 
werden weder mit bestimmten Bevölkerungsgruppen noch mit speziellen Bevölkerungsschichten 
assoziiert. 
Ein negativer Aspekt bei der Umsetzung dieses Modells wären die zunächst entstehenden Kosten 
bei der Anpassung des Verwaltungs- und Bildungssystems. Jedoch sind wir der Meinung, dass sich 
eine solche Investition auf lange Sicht mit Sicherheit sowohl politisch als auch finanziell auszahlen 
würde. Außerdem scheinen uns die Argumente, die für das Modell von Kasalina Matovu sprechen, 
weitaus gewichtiger. 
5.Anhang 
Im Februar/März 2003 haben wir 16 Personen in Kampala und Mbarara interviewt. Der in 6.1 
folgende Fragebogen diente für die Interviews als Leitfaden. Nach allgemeinen Angaben zu unseren 
Interviewpartnern in 6.2 folgen zwei Beispielinterviews zur Veranschaulichung in 6.3. 
5.1. Fragebogen 
01) a) Where were you born? 
b) What is your mother tongue? 
c) Which languages do you speak fluently? 
02) Age 19-24 25-30 31-35 36-40 41-50 50+ 
03) Where did you live mainly before going to school? 
04) Where did you go to school? (village/town, district) 
05) What is your current assignment/activity/employment? (pupil, student, job ... ) 
06) Which languages do you speak? 
a) at home 
6 K. Matovu \var stellvertretende Dekanin der Faculty of Arts der Universität Makerere in Kampala. 
7 Luganda, L\vo, Runyakitara, Teso/Karimojong und Lugbara. 
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b) with your friends/fellows 
c) at the place ofyour residence 
d) at the market 
e) at work/university ... 
f) others (please specify) 
07) Which languages do your parents speak? 
a) at home 
b) with their friends/fellows 
c) at the place ofyour residence 
d) at the market 
e) at work ... 
f) others (please specify) 
08) Which languages do or did you leam at school as a subject? In which classes? 
09) Did you learn other languages somewhere eise (not at school)? Where and Why? 
10) Do you want to learn other languages? Which ones? Why? 
11) Which language do you think is important to communicate with people in the following 
places, regions and areas? Why? 
a) Kampala 
b) Uganda 
c) East Africa 
d) international 
e) others 
12) Do you think Uganda should have one or more national language(s)? Why? 
13) Do you think that some languages in Uganda are not useful anymore or that some are better 
than others? 
14) Have you ever experienced that it is important to have proper knowledge of different 
languages in: 
a) jobs generally 
b) your own career (---+ examples) 
15) When you applied for your current job/college/school ... did you need knowledge of any 
specific language? Which one? 
16) Was it necessary to be able to speak that language (16) to perform in your job? (in your view) 
17) Did you learn any languages at school which you do not use anymore? 
18) If you do have children (if not: imagine you had): which languages do they speak and which 
languages should they learn in your opinion? 
19) Have you ever read any publication about the national language question? What was it about 
and what do you !hink about it? 
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20) Have you ever encountered a situation where your multilingualism has been very positive for 
you? 
21) What do you !hink can influence people's attitudes towards a language? 
5.2. Interviewpartner 
Alter Muttersprachen 
6x 19-24 Jahre 4x Luganda 
5x 25 -30 Jahre 3x Runyankole 
lx 31-35 Jahre 2x Lango 
3x 36-40 Jahre lx Dhopadhola 






• 8 Studenten, 8 Berufstätige 
Von den acht Studenten waren zwei neben dem Studium weiter berufstätig, weitere zwei 
waren vor Beginn ihres Studiums bereits berufstätig. Sechs der berufstätigen Personen arbeite-
ten in qualifizierten Berufen, zwei hatten keinerlei Ausbildung. 
• 8 Personen beherrschten insgesamt mehr als vier Sprachen, wobei die höchste Anzahl 7 
beträgt. Die niedrigste Anzahl der beherrschten Sprachen lag bei 2. 
5.3. Beispielinterviews 




a) Where were you born? 
b) What is your mother tongue? 
c) Wh ich languages do you speak fluently? 
Age 34 
Where did you live mainly before going to school? 
04) Where did you go to school? 
P l-P7: Rwamurunga Primmy School Mbarara 
Mbarara 
Runyankole 
Runyankole, Luganda, Rutooro, 
Runyoro, Kinyarwanda, 
Rukiga, English, (Swahili) 
Mbarara 
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Sl-S3: Mengo Secondary School Kampala 
S4-S6: Edward's Bukuumi Muhende 
Uganda College ofCommerce (today: Makerere Business School) 
05) What is your current assignment/activity/employment? 
06) 
07) 
Student at Makerere University (BA Adult and Community Education - BACE) 
Which languages do you speak 
a) at home 
b) with your friends/fellows 
c) at the place ofyour residence 
d) at the market 
e) at work/university ... 
f) others (please specify) 
Which languages do your parents speak? 
a) at home 
b) with their friends/fellows 
c) at the place ofyour residence 
d) at the market 
e) at work ... 
f) others (please specify) 
Runyankole, English 
depends an the friend 
English 








08) Which languages do or did you learn at school as a subject? In which classes? 
English - throughout 
German - S 1 
09) Did you learn other languages somewhere eise (not at school)? Where and Why? 
I learned all the other languages in contact with my friends or neighbours or 
because it was necessary for a job. 
10) Do you want to learn other languages? Which ones? Why? 
Yes, if I got a chance. Mainly French because I have a friend who 's French is better 
than his English. And French is a language which is spoken by so many people 
wherever you go. I had a special dislike for German because I don 't know any place 
to use it and not every one will have a job in an embassy. 
I have made so many friends fi·om different countries, you get opportunities for expo-
sure, and you gain muchfi·om going to different countries (not only America and UK). 
11) Which language do you think is imp01tant to communicate with people in the following 
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c) East Afri ca English 
d) international English 
e) others 
12) Do you think Uganda should have one or more national language(s)? Why? 
1 think it should have one or two because it would be something that unites people. 
13) Do you think that some languages in Uganda are not useful anymore or that some are better 
than others? 
There is no /anguage that is better than others because they are all useful because 
every language is an identity for particular communities or societies and they are all 
proud of their language because that is what identifies them. 
14) Have you ever experienced that it is important to have proper knowledge of different 
languages in: 
a) jobs generally 
Yes, because you need different people and you need to communicate with them 
effectively and direct. Because when you talk through someone it looses meaning. 1 
went to a conference in Jvory Coast, they had to get an interpreter for me and it made 
me not feel comfortable. 
b) your own career 
Not apart from English. This 1 had to speak fluently because before studying 1 had to 
pass the "mature age entry scheme" in order to be able to follow my /ecturers. 
15) When you applied for your current job/college/school ... did you need knowledge of any 
specific language? Which one? (siehe 14 b) 
16) Was it necessary tobe able to speak that language (15) to perform in your job? (in your view) 
Yes. 
17) Did you learn any languages at school which you da not use anymore? 
Surely, 1 learnt German and 1 never met it anywhere. 
18) If you da have children (if not: imagine you had): which languages do they speak and which 
languages should they learn in your opinion? 
Yes, 1 have one daughter. She is interested in languages more than anything eise. She 
speaks English, Runyankole and some French and wants to learn even more. J'm very 
happy about that. 
19) Have you ever read any publication about the national language question? What was it about 
and what da you think about it? No. 
20) Have you ever encountered a situation where your multilingualism has been very positive for 
you? 
Yes, like when you are in the villages working with teams of consultants, my 
knowledge helped me to get some jobs. 
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• Männlich, 26 Jahre, ehemaliger Student, jetzt bernftstätig 
01) a) Where were you born? Kabale 
b) What is your mother tongue? Lango 
c) Which languages do you speak fluently? Lango, English, (Swahili) 
02) Age 26 
03) Where did you live mainly before going to school? 
Kabale up to three years, then Tanzania up to seven years 
04) Where did you go to school and for how long? 
P l-P3: Amwa Primary School (Apach) 
P4-P7: Ambalal Primary School (Lira) 
SJ-S4: Lango College 
S5-S6: St. Peter 's College Tororo 
Makerere University: Civil Engineering (B.A.) 
05) What is your current assignment/activity /employment? 
69 
Sight Engineer for the "Nakivubo Channel Rehabilitation Project" at CCECC (China 
Civil Engineering Construction Corporation) 
06) Which languages do you speak 
a) at home 
b) with your friends/fellows 
c) at the place ofyour residence 
d) at the market 
e) at work 
f) others (please specify) 
07) Which languages do your parents speak? 
a) at home 
b) with their friends/fellows 
c) at the place ofyour residence 
d) at the market 
e) at work .„ 
f) others (please specify) 
Lango 




when you talk to a Chinese who doesn 't know 
English you use sign language plus some 







08) Which languages do or did you learn at school as a subject? In which classes? 
English - SJ-S4 
French - Sl-S2 
09) Did you learn other languages somewhere eise (not at school)? Where and Why? 
Same Ita/ian, because 1 was working for an Italian Construction Company. 
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10) Do you want to learn other languages? Which ones? Why? 
Yes, I would like to learn Spanish, because I have the ambition of further studies in 
Spain. Perhaps German because they are technologically advanced and I would like 
to read their literature in German. 
I think you can learn all the languages at Makerere. 
11) Which language do you think is important to communicate with people in the following 
places, regions and areas? Why? 
a) Kampala 
b) Uganda 
c) East Africa 
d) international 
e) others 
Luganda (because the majority of the people are 
Baganda), English 
Luganda, Kiswahili, English 
English, Kiswahili (because it is the national 
language ofTanzania and Kenya) 
English (Great Britain, USA and many African 
countries speak it), Chinese (because a quarter ofthe 
world's population are Chinese), French 
India: Hindi (high population), former Sowjet Union: 
Russian (high population too) 
12) Do you think Uganda should have one or more national language(s)? Why? 
lt should have one. Because Kiswahili is already the national language to the two 
other East African countries it would be easy for regional communication. 
13) Do you think that some languages in Uganda are not useful anymore or that some are better 
than others? 
I da not think that some languages are more usefi1/ than others, though Luganda is 
more common in the central and western regions of Uganda, and there are minor ones 
like Kumam and Banyole. 
14) Have you ever experienced that it is important to have proper knowledge of different 
languages in: 
a) jobs generally 
Yes. If you are working in an NGO you are transferred into an area and you have to 
be conversant with the /ocal language. When you have an emp/oyment in a foreign 
company you need to know at least some words. lt really helps a /ot. 
b) your own career 
I work in a Chinese Company and so I of course had to learn some words of Chinese 
Language. Thal helps me a /ot in communicating with my boss and my colleagues. In 
the beginning we had to talk with hand and feed because they da not speak any 
English. I don 't know why they cannot speak English when they are in Uganda but 
they don 't want to /earn it. 
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15) When you applied for your current job/college/school „. did you need knowledge of any 
specific language? Which one? English 
16) Was it necessary to be able to speak that language (15) to perform in your job? 
English was a condition plus three years working experience, but I do not really need 
the English. 
17) Did you learn any languages at school which you do not use anymore? 
French. 
18) !f you do have children (if not: imagine you had): which languages do they speak and which 
languages should they learn in your opinion? 
I don 't have any children yet, but they should learn Lango, English and Kiswahili. 
19) Have you ever read any publication about the national language question? What was it about? 
The only thing I can remember is that it was debated in parliament in '96, and that 
their favourite language was Kiswahili. 
20) Have you ever encountered a situation where your multilingualism has been very positive for 
you? 
Yes. I was stranded in Soroti. l was on a trip to Lira and the bus arrived in Soroti so 
late that we had to spend the night. I had to use my broken Iteso and that really helped 
me a /ot! 
When there was a takeover of the government in 1985 my jather was jorced to speak 
Acholi to disguise that he is not a Lango, and this was very positive for him. 
1 have never encountered a bad thing about multilingualism. 
21) What do you think can influence people's attitudes towards a language? 
career opportunities, business communication, social purposes 
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Multilingualismus und Medien in Uganda 
Miriam Reumann, Lisa Schlegel 
1. Einleitung 
Die ursprüngliche Zielsetzung unseres Projektes war die Untersuchung des Verhältnisses zwischen der 
Multilingualität und den Medien in Uganda. Insbesondere wollten wir folgenden drei Fragen nach-
gehen: !. Inwieweit führt die Multilingualität zu Verständnis- und Sprachbarrieren bei der Rezeption 
von Medien? 2. Inwieweit schränken Sprachbarrieren die Wahrnehmung gesellschaftlicher Prozesse 
ein? 3. In welchem Umfang wird diese Problematik von den Medien selbst erkannt und diskutiert? 
In der Praxis hat es sich als schwierig erwiesen, diese Zielsetzung strikt zu verfolgen. Dafür gibt es 
folgende Gründe. Zum einen ist das Verhältnis zwischen Multilingualität und Medien bisher selten 
wissenschaftlich thematisiert worden. Zum anderen waren viele unserer Gesprächspartner nicht für 
diese Problematik sensibilisiert, so dass das Verhältnis zwischen Multilingualität und Medien von 
ihnen selten als immanentes Problem wahrgenommen wurde. Sie identifizierten vielmehr den 
Zusammenhang zwischen Demokratieentwicklung und Medienfreiheit unter Ausschluss der 
problematischen Rolle der Multilingualität als das primäre Problem der ugandischen Medien. 
Während der Exkursion konnten wir bei Besuchen der Tageszeitung The New Vision sowie der 
Radiosender Radio Uganda und Radio Simba allgemeine Informationen sammeln. Bei unseren 
anschließenden dreiwöchigen Praktika bei Radio Simba und der Tageszeitung The Monitor hatten wir 
die Möglichkeit einen tieferen Einblick in das ugandische Mediensystem zu erhalten.8 
Während der Praktika begleiteten wir vor allem Reporter bei ihrer Recherchearbeit im Gericht, im 
Parlament, bei Pressekonferenzen und öffentlichen Veranstaltungen. Dabei konnten wir beobachten, in 
welchen Sprachen Reden und Interviews gegeben, informelle Gespräche geführt und wie die dabei 
erhaltenen Informationen in Beiträge umgesetzt wurden. 
Zusätzlich haben wir das Weißbuch Communication and Information for Development, Presse-
artikel und Beiträge des National Institute of Journalists of Uganda (NIJU) und verschiedene Beiträge 
insbesondere aus den beiden Büchern African Broadcast Cultures - Radio in Transition, heraus-
gegeben von Richard Fardon & Graham Furniss, und Language ldeologies: Practice and Theory, he-
rausgegeben von Bambi B. Schieffelin, als Informationsquellen herangezogen. 
8 Wir möchten uns bei den Mitarbeitern von Radio Simba und The Monitor fllr die nette Betreuung \Vährend unserer Praktika 
bedanken, so\vie bei Radio Uganda, The Ne\v Vision, Rose Mary Kemigisha und Monica B. Chibita ftlr die Gespräche und 
hilfreichen Inforn1ationen. 
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2. Funktion von Medien in Gesellschaften 
In einschlägiger Literatur finden sich zahlreiche Klassifizierungskonzepte von Mediensystemen. Eines 
der bekanntesten Konzepte sind die schon in den 1950er Jahren von Sieber!, Peterson und Schramm 
(1956) veröffentlichte „Four Theories of the Press" (vgl. Weischenberg 1992). Es dient zur 
Klassifizierung nationaler Mediensysteme, indem unterschiedliche Medienmodelle in unterschied-
lichen ideologischen Systemen beschrieben werden. Medien haben demnach beispielsweise in 
freiheitlich demokratischen Systemen ein anderes Rollenverständnis und eine andere Position und 
Funktion in der Gesellschaft als in restriktiven politischen Systemen, in dem die Medien zum Beispiel 
als Teil des Machtapparats verstanden werden können. Um nur einige allgemeine Aufgaben von 
Medien zu benennen: Herstellung von Öffentlichkeit, Kontrolle der Politik, Artikulation von 
Meinungen, Bildung, Erziehung usw. (vgl. Kuzcnik 1985), je nach Mediensystem unterschiedlich 
gewichtet und interpretiert. Das NIJU erklärt dazu: 
„The mass media are of great importance as transmitters of cultural, economic and 
political info1mation. They define the relationship between media coverage and pub-
lic thinking, for example, in elections, public policy formulations and perceptions of 
harne and foreign affairs, as well as the political leadership." 
„Wissen regiert die Welt - nicht mehr nur Güter und Dienstleistungen, sondern auch Wissen und 
Informationen sind ausschlaggebend für den Reichtum einer heutigen Gesellschaft", erklären die 
Autoren Thomaß, Gries und Kleinsteuber in ihrem Beitrag zu „Globale Trends 2002". Moderne 
Kommunikationstechniken ermöglichen einerseits weltweite Informationsvermittlung, andererseits 
sind von dieser Entwicklung große Teile der Welt, vor allem Entwicklungsländer, oft ausgeschlossen. 
Doch gerade Information ist eine wichtige Grundlage für soziale und wirtschaftliche Entwicklung, 
und es ist die zentrale Aufgabe der Medien, diese bereitzustellen. Medien sammeln und wählen 
Informationen über politische Prozesse für die Bevölkerung aus und ermöglichen so politische 
Öffentlichkeit. Freier Zugang zu Information bedeutet Teilhaben an gesellschaftlichen und politischen 
Prozessen. Ausschluss von Information kommt daher dem Ausschluss von gesellschaftlicher 
Partizipation gleich. Dieser kann politisch, finanziell oder technisch motiviert sein, jedoch auch auf 
Verständnis- und Sprachbarrieren beruhen. 
Aber nicht nur durch völligen Ausschluss von Informationen, sondern auch durch eingeschränkten 
Medienzugang ergeben sich Probleme. Denn Medien interpretieren und bewerten auch, einerseits 
durch meinungsbetonte Darstellungsformen, wie Kolumnen oder Leitartikel, andererseits durch die 
Selektion von Nachrichten. Wenn beispielsweise nur eine Quelle konsultiert werden kann, ist kein 
Vergleich verschiedener Standpunkte und demnach keine freie Meinungsbildung möglich. 
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Radio- uud Fernsehgeräte pro 1000 Einwohner in den Weltregionen 
Radiogeräte Fernsehgeräte Zeitungen (1996) 
Industriestaaten 1005 524 226 
Entwicklungsländer 185 145 60 
Arabische Staaten 264 138 keine Angaben 
Afrika 166 35 16 
Südliches Asien 88 55 229 (Asien gesamt) 
Östliches Asien 215 248 siehe südl. Asien 
Südostasien & Pazifik 156 150 keine Angaben 
Lateinamerika & Karibik 384 223 keine Angaben 
Osteuropa & GUS 412 317 96 
Welt 364 228 kein Angaben 
Quelle: UNESCO 2000 
3. Medienpolitik und Mediensituation in Uganda 
3.1. Politische und rechtliche Lage 
Im Vergleich zu anderen afrikanischen Ländern kann das ugandische Mediensystem als relativ frei 
und unabhängig betrachtet werden. Von der Nicht-Regierungsorganisation (NRO) Freedom House, 
die ein Länderranking nach politischen Freiheiten und Rechten aufgestellt hat, wurde Uganda in der 
„press freedom survey 2000" in die Kategorie partly free eingeordnet. 
Der ugandische Journalistenverband NIJU konstatiert in seiner Präambel: 
„The media have an important role to play not only to keep the banner of democracy 
flying, but also to assist with social and economic development. [ ... ] the media can 
serve the development process more usefully in ways other than the mindless pro-
motion of government programmes that was so prevalent in Uganda in the past. [ ... ] 
in the absence of any such mechanisms for regularly monitoring and evaluating the 
government's performance before the bar of public opinion, there is always present 
danger !hat the government will fall into complacency, unresponsiveness, irrespon-
sibility or at warst- as our history shows vividly - dictatorship." 
Dies macht deutlich, dass selbst innerhalb der Medien das Verhältnis von Medienfreiheiten und 
gesellschaftlichen Prozessen thematisiert und die Rolle von Journalisten sehr selbstbewusst als 
Funktionsträger innerhalb dieser verstanden wird. Allerdings ist Uganda durch eine starke Diskrepanz 
zwischen privaten und staatlichen Medienunternehmen gekennzeichnet, was je nach Arbeitergeber 
eine unterschiedliche Realisierung von Pressefreiheit möglich macht. Im Jahresbericht (2002) der 
NRO „Repo1ter ohne Grenzen" wird dazu festgehalten: „Ugandan media have a hard time positioning 
themselves between economic liberalism and political rigidity." 
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Die zu geringe Geschlossenheit der Journalisten in ihrer Positionierung gegenüber der Regierung 
begrenzt(e) die Entwicklung bzw. den Ausbau der journalistischen Einflussmöglichkeiten, kritisiert 
Abbey Mutumba-Lule in einem Kommentar in The East African. In Uganda würden zu viele 
Organisationen existieren, die für sich reklamieren, Journalisten zu vertreten und sich gegenseitig 
nicht anerkennen. Neben dem der Regierung nahestehenden Niru existieren die Uganda Journalists 
Association (UJA), die vor allem Journalisten mit universitärem Abschluss repräsentiert, und die 
Ugandan Journalists Union (UJU). Diese Vielfalt spielte auch eine Rolle, als es 1995 zur Verab-
schiedung des sehr umstrittenen Press and Journalists Statute kam, das Journalisten als jene definiert, 
die über einen Universitätsabschluss in Mass Communication!Journalism oder über eine ähnliche 
Qualifikation verfügen, und mit dieser Definition den freien Berufszugang reglementiert. Andererseits 
ist es in den l 990er Jahren zu einer deutlichen Liberalisierung der Presse gekommen. Dies führte 
dazu, dass viele neue Medienunternehmen, insbesondere private Radiosender, entstanden. Artikel 29, 
Absatz (1) (a) der ugandischen Verfassung von 1995 hält fest: „Every person shall have the right to 
freedom of speech and expression, which shall include freedom of the press and other media." Aller-
dings scheint das Verhältnis der ugandischen Machthaber zur Institution Presse, in Bezug auf die 
adäquate Ausübung ihrer „Wächterfunktion", nicht durch Vertrauen gekennzeichnet zu sein, denn 
Peter Bahemuka, Generalsekretär des Uganda Journalists Safety Committee beklagt: „The government 
treats the press like its political opposition." Und Onyango-Obbo, Managing Editor der Tageszeitung 
The Monitor stellt fest: 
„An ordinary mistake is seen as deliberate misinforming by an organized opponent. 
Criticism is then equated to an act of hostility by an opposition bent on bringing the 
government down." 
3.2. Sozio-kulturelle Bedingungen 
Im Gegensatz zu Europa sind afrikanische Gesellschaften eher durch Oralität bestimmt als durch eine 
Schriftkultur. „Low literacy rates, poor infrastructure, and tradition of oral culture make radio the ideal 
tool of Mass Communication", erklätt dazu der frühere Information 's Officer des United Nations 
Development Programme (UNDP) Ronald Kayanja. 
Eine Journalistin beklagte uns gegenüber die begrenzten Arbeitsmöglichkeiten im Medienbereich, 
da es nur zwei (englischsprachige) Zeitungen in Uganda gibt. Die Arbeit bei The Monitor wäre zwar 
ohne Einschränkungen möglich, wird allerdings schlecht bezahlt, The New Vision hingegen würde die 
Mitarbeiter zwar besser bezahlen, dafür wären sie in der freiheitlichen Berichterstattung eher 
eingeschränkt. Auch im momentanen Boomsektor Radio würden Journalisten relativ gut bezahlt, 
allerdings wäre die drop-out-Rate sehr hoch. 
Ein großes Problem ist, dass es immer noch zu wenig gut ausgebildete Journalisten in Uganda 
gäbe, vor allem, dass die Universitätsausbildung zu theoretisch sei, praktische Kenntnisse könnten erst 
später bei der anschließenden Tätigkeit erworben werden. Im Gegensatz dazu haben wir vielfach auch 
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eine Kopplung von Ausbildung und Beruf beobachtet, wobei vor allem Studenten der Mass 
Communication neben ihrem Studium (meist in Abendkursen) tagsüber für Medienunternehmen 
arbeiteten. 
4. Sprachideologien 
4.1. Sprache, Gesellschaft und Medien 
In Schieffelin et al. wird der Aspekt von sogenannten language ideologies diskutie11. Debra Spitulnik 
erklärt dazu in ihrem Beitrag: 
„[„.] the use of language can never be value free [ ... ] even neutrality is socially con-
structed - because social judgements and orientations are always in play. [ ... ] lan-
guage ideologies are [ ... ] embodied in a very fundamental and implicit sense within 
the everyday practices of institutions. [ ... ] language ideologies and the process of 
language valuation are never just about language. [ ... ] [They] are, among other 
things, about the construction and legitimacy of power, the production of social rela-
tions of sameness and difference, and the creation of cultural stereotypes, about 
types ofspeakers and social groups [ .. .]." (Spitulnik 1998: 164) 
Wie können diese Ansätze auf multilinguale Gesellschaften übertragen werden bzw. welche 
Auswirkungen ergeben sich dadurch? Welche Rolle spielen dabei die Medien, denen Spitulnik ganz 
eindeutig eine Rolle als bedeutender Funktionsträger in diesem Prozess zuteilt. Spitulnik erklärt: 
„As mass media build the communicative space ofthe nation state, all of a nation's 
languages, dialects, and language varieties, and the speech communities associated 
with them, are automatically drawn into relations with one another. For example, 
some languages and varieties may be dominant, with a greater quantity and quality 
of media products, some may be represented only minimally, and still others may be 
completely absent [ ... ]." (Spitulnik 1998: 165/166) 
Damit zeichnet sie ein ziemlich reales Bild der Repräsentation von Sprachen in Medien mehr-
sprachiger Gesellschaften - ähnlich verhält es sich auch in Uganda. 
4.2. Die Situation in Uganda 
Ein sehr großer Teil der journalistischen Arbeiten erscheinen auf Englisch - sei es Presse oder 
Hörfunk. Danach spielt höchstwahrscheinlich Luganda die größte Rolle als Mediensprache - sie wird 
in der Tageszeitung Bukedde sowie von diversen Radiosendern verwendet. Luganda folgen diverse 
weitere Vernakulärsprachen, die teilweise von der Presse (Etop, Rupiny, Orumuri; zu New Vision 
siehe 6.4.), aber größtenteils durch Radio Uganda oder auch private Radiosender genutzt werden. Es 
ist vorstellbar, auch wenn wir nicht über Daten verfügen, die dies belegen, dass es ugandische 
Sprachen gibt, die nicht durch ein Medium repräsentiert werden. 
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Englisch ist zwar offizielle Sprache in Uganda, sie wird aber nur von einem Teil der Bevölkerung 
hinreichend beherrscht. Dies und der verhältnismäßig große Umfang der englischsprachigen 
Publikationen impliziert ein grundlegendes Problem bei der Etablierung eines unabhängigen Medien-
systems in Uganda - bezogen zum einen auf die Produzenten, als auch auf die Konsumenten. Debra 
Spitulnik hat ihre Untersuchung zwar an sambischen Medien gemacht, allerdings zum Teil vergleich-
bare Feststellungen getroffen: 
„[English is used] as the language of key source material for a whole range of pro-
gramming. lt is the language of scientific explanation, high-level political debate 
and speechmaking." (Spitulnik !998: 175) 
Vor allem in Kampala müssen Journalisten über ausreichende Fähigkeiten in der englischen 
Sprache verfügen, da offizielle Veranstaltungen, wie Pressekonferenzen, üblicherweise in Englisch 
stattfinden. Nur für O-Ton Beiträge werden individuell Fragen in Lokalsprachen beantw01tet. 
Da informelle Gespräche meist in Luganda ablaufen, ist es für einen Journalisten, der in Kampala 
tätig ist, unerlässlich, auch diese, die Region dominierende Sprache, zu beherrschen. Um noch einmal 
ein Beispiel aus Sambia zu erwähnen: „Spitulnik finds the dominance of English to be far more taken 
for granted and less contested than the hierarchical allocation of the African languages and in this 
sense, more truly hegemonic" (Philips 1998: 219). 
Allerdings wurde in Kampala weder die Dominanz des Englischen noch des Luganda von den 
Journalisten, mit denen wir sprachen, in Frage gestellt. Kritik bezog sich eher auf die politische und 
wirtschaftliche Dominanz der Baganda. 
Damit ergeben sich folgende Fragen: Wird Englisch eher akzeptiert als Luganda, da es neutral in 
dem Sinne wirkt, dass es keine der in Uganda lebenden Ethnien repräsentiert? Allein diese Neutralität 
scheint zweifelhaft, denn Englisch repräsentiert vielleicht keine Ethnie, dafür aber sehr wohl die Elite 
des Landes und ist noch dazu die Sprache der ehemaligen Kolonialherren. Was ergibt sich für Swahili, 
welches von offizieller Seite her propagiert wird, und auch (zu unserer Überraschung) von einem 
Verantwortlichen von Radio Uganda als zukünftige Nationalsprache gehandelt, aber mehrheitlich von 
der Bevölkerung abgelehnt wird. 
Und so trifft es vielleicht genau den Punkt, wenn Debra Spitulnik feststellt: „media practices are 
both a source and a result of certain language valuations" (Spitulnik 1998: 181), und damit beide 
Rollen von Medien, sowohl die aktive als auch die passive, in der „Sprachenfrage" betont. 
5. Radio 
5.1. Überblick 
„Uganda, the land of FM radios" betitelte unlängst die führende ugandische Tageszeitung 
The New Vision einen ihrer Beiträge und nahm damit auf die große Anzahl privater Radiostationen 
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bezug. Bis 1992 verfügte der Staat über das Monopol über den Inhalt von Rundfunksendungen 
bestimmen zu können. Radio Uganda, welches 1954 durch die damalige Kolonialregierung gegründet 
wurde, war der einzige Radiosender der unter der Kontrolle des Informationsministeriums existierte. 
Die beiden Privatradios Sanyu FM und Capital FM, die von Kampala aus senden, waren 1992 der 
Anfang des anhaltenden Radiobooms. 1999 gab es mehr als 24 FM Radiostationen in Uganda 
(Kayanja 1999) und im Jahre 2003 wurden 125 FM Radiolizenzen erteilt, von denen 65 Sender 
tatsächlich ein Radioprogramm ausstrahlen. 
Die Programme der privaten, kommerziellen Radiosender sind vorwiegend unterhaltungsorientiert. 
Informations- und Bildungssendungen nehmen meist nur einen geringen Teil des Programms ein. 
Diese Gewichtung wird von den Radiosendern mit einem starken Interesse der Bevölkerung an Musik, 
Talk-Shows und Soap-Programmen begründet, erklärt Monica B. Chibita, die Leiterin des Department 
of Mass Communication (Makerere Universität Kampala) in einem Beitrag für die Uganda Journalism 
Review. Allerdings existieren auch lokale Radiostationen, die sich primär an die ländliche Bevölke-
rung richten, und sich auf Themen wie Wetter und Natur konzentrieren. 
Die Möglichkeit der Informationsvermittlung und Weiterbildung der Bevölkerung durch Zeitungen 
wird durch die Schwierigkeit alle oder viele Sprechergruppen mit diesem Medium zu erreichen, und 
durch eine niedrige Alphabetisierungsrate eingeschränkt. Durch technische und finanzielle Barrieren 
ist auch das Fernsehen keine Alternative zur Verbreitung von Wissen und Information. Nach dem 
Bericht des Department of Information vom Januar 1999 umfasste die ugandischen Bevölkerung 18 
Millionen Menschen, ungefähr die Hälfte der Erwachsenen waren Analphabeten. 10 Millionen Radio-
empfänger und nur 300 000 Fernsehgeräte (Department of Information 1999) machen deutlich, dass 
das Radio das entscheidende Medium ist, um Information zu vermitteln, und seine Rolle nicht 
vornehmlich auf die Bereitstellung von Entertainment-Programmen reduzieren sollte. 
Die folgenden beiden Diagramme geben einen Überblick über die meistgehörten Radiosender in 
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Radio GATE 103.2 SIMBA Busoga TESO Channel 
5.2. Radio Simba 
Im Zuge der Medienliberalisierung wurde auch Radio Simba gegründet. Der private Radiosender 
nahm im Juli 1998 den Sendebetrieb auf. Die Redaktion befindet sich im Stadtteil Kamwokya von 
Kampala. Der Sender beschäftigt rund 100 Mitarbeiter, darunter 27 Reporter und Korrespondenten. 
Diese Korrespondenten und gelegentliche Nachrichtenzuträger berichten aus den Distrikten Mbarara, 
Kasese, Budibugugyo, Masaka, Mukono, Kayunga, Jinja, Iganga, Kamuli, Luweero, Nakasongola, 
Gulu sowie aus Entebbe. 
Das Programm von Radio Simba kann im Umkreis von ca. 200 km von Kampala empfangen 
werden. Das Sendegebiet wird im Osten durch Iganga, im Westen durch Muhende, im Südwesten 
durch Masaka/Rakai und im Norden durch Nakasongola begrenzt. Der größte Teil des Programms 
wird in Luganda gesendet, nur vier von den dreizehn täglichen Nachrichtenblöcken werden in 
Englisch gesprochen. Das Programm des Senders ist hauptsächlich unterhaltungsorientie1t. Mit einem 
Verhältnis von 70% Musik zu 30% sprachlichen Beiträgen wird ein klarer Schwerpunkt gesetzt. 
Besonderen Wert legen die Redakteure dabei auf das Einspielen von afrikanischer und vor allem 
lokaler Musik. Die Sendung Music Africa wird auf der Internetseite von Radio Simba folgendermassen 
beschrieben: 
„Listen to the best of Africa! Everything from zouk, lingala, reggae, raga, salsa, 
soca, makosa, rumba, calypso, carribean, and more. [ ... ] Find out what new artists 
are on the scene, [and] the latest from your favourite Ugandan artists [ ... ]." 
Informationssendungen beschäftigen sich vornehmlich mit der Berichterstattung aus den Gerichten, 
dem Parlament und sogenannten social community issues. Großer Resonanz erfreuen sich die 
wöchentlichen Interviews mit Persönlichkeiten aus dem Empfangsgebiet von Radio Simba. Die 
eingeladenen Politiker, Musiker unter anderem nehmen vorwiegend zu lokalen Themen und 
Problemen Stellung. Dies bietet auch kleineren communities außerhalb der Metropole Kampalas die 
Möglichkeit, ihre Interessen zu artikulieren. 
Radio Simba wird durch verschiedene Geldgeber, die von der Ugandan Investment Authority 
vermittelt werden, unterstützt. Des Weiteren finanziert sich der Sender über die Ausstrahlung von 
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Werbespots. Der Radiosender verfügt über eine sehr moderne technische Ausstattung, Beiträge und 
Musik werden digital bearbeitet und bereitgestellt. In jedem der Arbeitsbereiche wird großer Wert auf 
journalistische Standards gelegt. Viele der Mitarbeiter von Radio Simba verfügen über einen 
Abschluss in Mass Communication der Universität oder ähnlicher Institutionen. Trotzdem ist es Ziel 
des Senders, „natürliche Radiotalente", auch ohne entsprechende Ausbildung, zu fördern, sagt Collin 
M. Mutambo, Programm- und Musikdirektor Simbas. 
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5.3. Radio Uganda 
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Radio Uganda ist ein staatlicher Radiosender, der sowohl durch Werbeeinnahmen, als auch durch 
staatliche Unterstützung finanzie1t. Ursprünglich durch das Information Department der ehemaligen 
Kolonialregierung unter dem Namen Ugandan Broadcasting Service gegründet, wurde der Sender 
1972 unter Idi Amin in Uganda Broadcasting Corporation umbenannt und erhielt nach dem Sturz 
Amins seinen heutigen Namen Radio Uganda. 
Green-, Blue-, Red-, Star- und Butebo-Channel sind die fünf regionalen Sendestationen Radio 
Ugandas, über die Beiträge in 25 Sprachen gesendet werden, unter anderem auch in Englisch und 
Swahili. Ob und in welchem Umfang in einer Sprache gesendet wird, hängt in erster Linie von der 
Größe der Sprechergemeinschaft ab. Zumindest Nachrichtensendungen werden in jeder dieser 25 
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Sprachen gesendet. Wieder lässt sich ein vergleichbares Beispiel aus Sambia heranziehen. Wie auch 
Radio Uganda ist Radio Zambia ein staatlicher Radiosender: 
6. Presse 
„[ ... ] the central task ofRadio Zambia is to mediate both national unity and national 
diversity; in so doing, it regulates sameness and differences across social groups 
through the differential allocation of air time to different languages. [ ... ] Radio's use 
of different languages is structured by both a vision of ethnic egalitarianism [ ... ] and 
a hierarchical ranking ofthe nation's languages which is linked to the political and 
demographic inequalities among their speech communities." (Spitulnik 1998: 165ff.) 
6.1. Zeitungssterben und Pressekonzentration 
Im Gegensatz zum Hörfunk gestaltet sich der Printmarkt sehr übersichtlich. Seit 1996 ist die 
Auflagenzahl vieler Zeitungen dramatisch zurückgegangen, woraufhin Zeitungen wie The Crusader, 
Weekly Post, Cents, Business Times und The Mail oder die Magazine National Analyst und Fami/ies 
ihr Erscheinen eingestellt oder reduziert haben. Heute erscheinen in Uganda nur noch drei Tages-
zeitungen. The New Vision und The Monitor erscheinen in englischer Sprache, Bukedde hingegen in 
Luganda. The Monitor und The New Vision stellen 95% der verkauften Zeitungen. 
Wöchentlich werden vom Verlag der New Vision die Regionalausgaben Orwnuri, Rupinyi und 
Etop in Vernakulärsprachen herausgegeben. In Kampala ist es aber auch möglich, englisch- oder 
swahilisprachige Zeitungen aus den Nachbarländern wie zum Beispiel The Nation oder The East 
African aus Kenia zu kaufen. 
Paradoxerweise hat sich nicht nur die Vielfalt der Zeitungen, sondern auch deren gesamte Auflage 
stark reduzie11, obwohl sich die Bevölkerung in den letzten 20 Jahren nahezu verdoppelt hat, und 
davon auszugehen ist, dass die Alphabetisierungsrate heute sehr viel höher liegt. 
6.2. Erklärungsversuche 
Eine Erklärung dafür kann sein, dass man Informationen von anderen Quellen, wie dem Radio, 
leichter und bequemer beziehen kann. Des Weiteren stellt Wairagala Wakabi, Dozent am Institute of 
Mass Communication, die These auf, dass für gebildete Ugander (die auch über die finanziellen Mittel 
verfügen eine Zeitung zu kaufen) die präsentierten Themen irrelevant oder zu trivial seien. „Rumours, 
trivia, sensationalism [ ... ] the ,Pig-chomps-man's-dong' and ,Mukono-man-caught-with-cow' kind of 
stuff' würden die Zeitungsberichterstattung dominieren (Wakabi 1999). 
Mangelndes Interesse von Unternehmen daran, Werbung in Zeitungen zu schalten, führt zu einem 
kleineren Budget der Redaktionen, so dass kostenintensivere Recherchen über längere Zeiträume oder 
weitere Entfernungen schwieriger zu realisieren sind. Hinzu kommen hohe Produktionskosten und 
infrastrukturelle Probleme, die die Distribution der Zeitungen erschweren. 
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„The light economic situation and increased competition may result in poor quality 
occasioned by cost-cutting measures and the need to attract adverts and readers. In 
this kind of scenario the media will be more inclined to cover the stories that are 
easy to get and the stories that will seil - not the stories !hat are developmental." 
(Wakabi 1999) 
6.3. The Monitor 
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Die Tageszeitung The Monitor gehört zum Verlagshaus Monitor Publications Ltd., welches im Juli 
1992 in Kampala gegründet wurde. Die Zeitung bezeichnet sich selbst als die einzige unabhängige 
Zeitung Ugandas. Anfangs wurde The Monitor von 6 Journalisten noch als Wochenzeitung, ab März 
1993 zweimal und ab September 1994 dreimal pro Woche herausgegeben. Seit November 1996 
erscheint sie als Tageszeitung mit einer täglichen Auflage von rund 25.000 Stück. 
Zusammen mit The Sunday Monitor, dessen Auflage bei 30.000 Stück liegt, verfügt The Monitor 
über ca. eine halbe Million Leser, wenn davon ausgegangen wird, dass eine Zeitung von bis zu zehn 
Personen gelesen wird. Beide Zeitungen werden landesweit ve1trieben, wobei allerdings aufgrund 
logistischer, sprachlicher und anderer Gründe der größte Teil der Zeitungen in Kampala und 
Umgebung verkauft wird. Sowohl Auflagenzahl, als auch Reichweite sind also relativ gering. Rein 
inhaltlich gesehen ist The Monitor schlecht einer Kategorie zuzuordnen. Es werden internationale und 
nationale Nachrichten gedruckt, aber auch Beiträge, die sich ausschließlich Kampala oder dem 
leichten Ente1tainment widmen. Des Weiteren gibt es Sport-, Ratgeber- und Kinderseiten. Man 
versucht somit einen möglichst großen Leserkreis anzusprechen. Bei The New Vision verhält es sich 
ähnlich, die Zeitung hat auch in wöchentlichen Abständen bestimmte Themen auf Sonderseiten, wie 
zum Beispiel The Womens Vision. 
Heute bringt der Verlag neben The Monitor unter anderem auch The Monitor Business Directory, 
Schulbücher, Islamstudien und Nachschlagewerke heraus. 1996 war The Monitor die erste Zeitung im 
sub-saharischen Afrika außerhalb Südafrikas, auf die auch via Internet zugegriffen werden konnte. Die 
Expansion des Unternehmens ging relativ schnell und 1999 kam die Lizenz für The Monitor FM 
Radio hinzu. Seit kurzem ist The Monitor Teil der Mediengruppe The East African. 
Die Tageszeitung sieht sich immer wieder mit verschiedensten Restriktionen konfrontiert. Dies 
rührt vor allem daraus, dass wie schon erwähnt Presse in Uganda noch immer wie Opposition 
betrachtet wird. So wurden The Monitor bzw. verschiedene Mitarbeiter im Laufe der Jahre des öfteren 
der Falschmeldungen bezichtigt und dies zum Anlass genommen, vor Gericht Klagen zu erheben, 
Anzeigen zu entziehen oder im Extremfall die Schließung des Monitors zu veranlassen. Dieses letzte 
Szenario ereignete sich unlängst (Oktober 2002), als The Monitor eine Titelgeschichte herausbrachte, 
die den Abschuss eines Militär-Hubschraubers im Norden des Landes thematisierte. Erst nach Druck-
legung und Distribution dementierte die ugandische Regierung den Vorfall und bezichtigte die Zeitung 
der Falschmeldung. Daraufhin wurde der Autor des Beitrags unter sehr zweifelhaften Bedingungen in 
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Haft genommen und festgehalten. Die Monitorredaktion wurde durch Sicherheitskräfte besetzt, 
diverse Computer bzw. Material beschlagnahmt. The Monitor blieb für eine Woche geschlossen und 
konnte erst nach Protesten wieder die Arbeit aufnehmen. Der Journalist und zwei verantwortliche 
Redakteure mussten sich vor Gericht verantwmten. Das Verhalten der ugandischen Regierung ist von 
vielen Beobachtern, beispielsweise der NRO „Reporter ohne Grenzen" sehr kritisch betrachtet 
worden. „The attitude of the security forces is a serious threat to press freedom", schrieb der General-
sekretär der „Reporter ohne Grenzen" Robert Menard in einem Brief an den ugandischen Staats-
präsidenten Yoweri Museveni. 
6.4. The New Vision 
Neben The Monitor erscheint The New Vision als zweite große Tageszeitung in Uganda. Sie wurde 
1986 nach der Machtergreifung der National Resistance Army (NRA) gegründet. Vom New Vision 
Verlag werden nicht nur The New Vision, sondern auch die Regionalzeitungen Bukedde, Etop, 
Orumuri und Rupiny herausgegeben. Ausschließlich die lugandasprachige Bukedde erscheint als 
Tageszeitung, während die anderen drei Lokalzeitungen wöchentlich publiziert werden. 
Obwohl sich The New Vision zu 100% in Staatsbesitz befindet, reklamie1t sie völlige Unabhängig-
keit für sich, die gesetzlich garantieit wird. „Staatsbesitz sei nicht mit Parteibesitz gleichzusetzen" 
erklärte der New Vision News Editor John-Baptist Wasswa bei einem Treffen. Dadurch begründet sich 
der Anspruch der New Vision in der Berichterstattung unabhängig zu sein, aber de facto darf die 
Zeitung keine oppositionelle Haltung einnehmen. Das Gesetz, infolgedessen The New Vision Printing 
and Publishing Corporation gegründet wurde, besagt, dass die Zeitung Kritik an der Regierung 
veröffentlichen muss, ohne sich aber zu einer institutionellen Opposition zu entwickeln. 
Nach eigenen Angaben ist The New Vision mit 35.000 Ausgaben pro Tag die auflagenstärkste 
Zeitung in Uganda. Sowohl The New Vision als auch die Sonntagsausgabe The Sunday Vision werden 
in englischer Sprache herausgegeben. Bukedde und die sonntägliche Bukedde ku Ssande erscheinen in 
Luganda und werden vor allem von sogenannten semi-educated people gelesen, die nicht in der Lage 
seien, die englische Sprache ausreichend zu verstehen. Die Zeitung würde die eingeschränkten 
Fähigkeiten ihrer Leser ausnutzen und durch einseitige Berichterstattung der Leserschaft „nur eine 
Sichtweise näherbringen", so der Vorwurf einer Journalistin. Ein Teil der Leser sei ganz klar von 
Informationen ausgeschlossen und auf die Selektion von Informationen durch das Medium angewie-
sen, es sei für viele kaum möglich, diese in anderen Medien nachzuprüfen. 
Die Wochenzeitungen Orumuri, Rupiny und Etop erscheinen in den Vernakulärsprachen 
Runyankore, Lwoo und Ateso. Sowohl in Rupiny als auch Etop werden aber auch Artikel in Kumam 
veröffentlicht. Die Regionalzeitungen sind keine reinen Übersetzungen der englischen New Vision, 
sondern verfügen jeweils liber eine eigene Lokalredaktion in Mbarara, Lira/Gulu und Soroti, werden 
aber in Kampala gedruckt. Da gerade in ländlichen Gebieten die Analphabetenrate noch sehr hoch ist 
und auch Armut ein größeres Problem darstellt sind die Auflagen-Nerkaufszahlen für die Vernakulär-
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zeitungen relativ gering und aus unternehmerischer Sicht wenig profitabel. Sie enthalten weniger 
Werbung als die englischen Ausgaben und ihre Produktion kann nur durch starke Subventionen 
aufrechterhalten werden. 
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Musik im Rahmen performativer Künste in der Region Kampala 
Lena Giesbert, Holger Kraft 
1. Einleitung 
Das Königreich Buganda kann auf eine lange und traditionsreiche Musikgeschichte, insbesondere in 
Form der außergewöhnlichen instrumentalen Amadinda-Hofmusik, zurückblicken. Kampala nimmt als 
städtisches Zentrum dieses Königreiches auch im Hinblick auf die Entwicklung der performativen 
Künste eine besondere Rolle ein. Gerade hier wurden mit Beginn der Kolonialzeit die multikulturellen 
Einflüsse auf die Musik immer stärker, zum einen durch die Zuwanderer aus umliegenden Regionen, 
zum anderen durch die Kolonialherrschaft und Missionare, die nicht nur ihre Religion, sondern auch 
ihre Musik und Kultur mitbrachten. Dies drückte sich konkret in der Einführung völlig neuer, 
westlicher Instrumente in Schulen, Kirchen und anderen öffentlichen Institutionen aus, die in der 
Folge die Basis für die „neue" Musik der postkolonialen Ära wurden. Die traditionelle kigandische 
Musik wird in politischen- und kulturellen Zeremonien zunehmend durch europäische Musik ersetzt, 
wodurch die indigene Musik und das traditionelle Instrumentarium erheblich an Geltung in der Gesell-
schaft verlieren. Gleichzeitig wird Musik aber auch ständig neu definiert, um sich der neuen Gesell-
schaft anzupassen, d.h. es findet eine Hybridisierung der fremden und der kigandischen Kultur statt. 
Im Zuge der kolonialen und postkolonialen Entwicklung der Kulturlandschaft können sich zudem 
eigenständige, moderne Musik- und Theaterinstitutionen herausbilden, die maßgeblich daran beteiligt 
sind, dass das kulturelle Erbe der Region nicht verloren geht. 
Mit der vorliegenden Arbeit ist der Versuch verbunden, den Facettenreichtum und die Viel-
schichtigkeit musikkultureller Phänomene im Großraum Kampala zu erfassen und zu beleuchten. Da 
die Musikgeschichte Ugandas keine isoliert zu betrachtende Erscheinung ist, sondern vielmehr mit der 
kontinentalen, im engeren Sinne ostafrikanischen Entwicklung von Musik und deren Stilformen eng 
verbunden, soll die folgende Auseinandersetzung nicht als Ergebnis eines singulären Entwicklungs-
prozesses verstanden werden. Vielmehr besteht der Anspruch der Arbeit in der Darstellung einer 
Momentaufnahme, die die Dynamik musikalischer Wandlungsprozesse in afrikanischen Gesell-
schaften an einem ausgesuchten Beispiel deutlich machen soll. Im Vordergrund werden dabei vor 
allem die Wechselwirkungen zwischen verschiedenen musikalischen Aspekten wie Instrumenten-
kunde, Aufführungspraxis, Rolle des Musikers, musikalische Ausbildung, Interaktion von Musik und 
Sprache sowie zwischen den Künsten stehen. Abschließend soll der Stellenwert, den performative 
Künste heute in der Gesellschaft in der Region Kampala einnehmen, untersucht werden. 
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2. Grundkonzepte und ausgewählte Aspekte traditioneller kigandischer 
Musik 
2.1. Der soziokulturelle Aspekt 
Die Entwicklung traditioneller, kigandischer Musik ist eng mit der soziokulturellen Geschichte des 
Königtums Buganda verbunden. Zum allgemeinen Verständnis ist es wichtig, kigandische Musik und 
Tanz immer in einem funktionalen Kontext zu betrachten (vgl. Abschnitt 5.1. und 5.2.). Musik bzw. 
die Verbindung von Musik und Tanz ist hier, wie in vielen afrikanischen Gesellschaften, in erster 
Linie „Gebrauchskunst", die symbolischen Regeln unterliegt und meist im Kollektiv, selten im 
privaten Bereich aufgeführt wird. Musik als reine Unterhaltungskunstform, wie z.B. das Solospiel auf 
der Röhrenspießgeige endingidi im häuslichen Bereich, existiert zwar im Umfeld des Königshauses, 
sie spielt aber im Gegensatz zur „Gebrauchsmusik" eine periphere Rolle. Ein Großteil des über-
lieferten und nicht von westlichen Einflüssen verdrängten Musik- und Tanzrepertoires und Instrumen-
tariums war und ist heute noch fest in das offizielle, höfische Zeremoniegefüge eingebettet. Es gibt 
eine Vielzahl von Konventionen und Geboten am Hof des Kabaka (lugandische Bezeichnung für 
den Regierenden), die die Benutzung von Instrumenten geschlechtsspezifisch und die Auswahl von 
Musikstücken abhängig vom jeweiligen Anlass reglementieren. So gibt es über 60 Tanzrhythmen, die 
im Königreich Buganda bestehen. Davon existieren 20 Rhythmen, die nur innerhalb des Palastes zur 
Aufführung gelangen dürfen und weitere 10 nur in Anwesenheit des Königs selbst (Interview mit 
Kinobe Herbert 2003). 
Das Konzept der traditionellen kigandischen Mnsik beinhaltet einen wesentlichen, regulativen und 
soziokulturellen Aspekt. Dies wurde vor allem im Gespräch mit Sylvia Nannyonga-Tamusuza 
deutlich, die im Rahmen ihrer Tätigkeit als Dozentin am Department of Music, Dance and Drama 
(MDD) der Makerere Universität bereits eine Reihe von Feldforschungen unternommen und wissen-
schaftliche Arbeiten zum Thema publizie1t hat, wie z.B. „Gender, Ethnicity and Politics in Kadongo-
Kamu Music of Uganda" (Uppsala 2002). Tamusuza geht davon aus, dass mit Musik und deren 
Erscheinungsformen direkt Einfluss auf die Gesellschaftsordnung und Rollenverteilung unter Männern 
und Frauen genommen wird. So ist z.B. vorgeschrieben, welche musikalischen Tätigkeiten von Frauen 
ausgeübt werden dürfen und welche nicht. Wie in den meisten afrikanischen Gesellschaften gibt es in 
aller Regel eine klare Arbeitsteilung, die die Zuordnung von Instrumentalspiel, Tanz und Gesang 
betrifft. Nach diesem Muster ist der Tanz eher Sache der Frauen, das Instrumentalspiel dagegen den 
Männern vorbehalten. Im konkreten Fall heißt das, dass beispielsweise nur männliche Musiker 
Trommeln bedienen dürfen. Den Frauen ist es sogar untersagt, die Instrumente zu berühren. Umso 
bewundernswerter ist die Tatsache, dass Frau Tamusuza, die mehrfach Workshops für unsere Studien-
gruppe organisierte, die Trommeln selbst in Anwesenheit männlicher Kommilitonen bediente und nie 
versäumte, auf die Missstände der Geschlechterrollenve1teilung hinzuweisen. Die Trommel besitzt als 
Instrumentengattung einen besonderen Status in Buganda und wirkt identitätsstiftend für jeden 
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männlichen Muganda, symbolisie1i Größe und Macht des Königreichs und steht für das Patriarchat 
und den geringen Status der Frau. Bezeichnend für die männliche Dominanz und die Sonderstellung 
der Trommel in der kigandischen Gesellschaft ist der lugandische Ausdruck omwana w'engoma (Sohn 
der Trommel) für den Kabaka. Dieses Beispiel verdeutlicht, wie stark die Einflussnahme ideologischer 
und genderpolitischer Vorstellungen auf die Musik ist und dass sich die Art der Herrschaftsausübung 
und das Verständnis des Machtbegriffs in vielen soziokulturellen Bereichen widerspiegelt und bis in 
die Gegenwart überdaue1i hat. 
2.2. Instrumentarium, Stimmung und Spieltechnik 
Die musikwissenschaftlichen Besonderheiten der kigandischen Musikinstrumente bieten ein reiches 
Spektrum an Untersuchungsfeldern. Einer der interessantesten Bereiche ist die traditionelle 
Xylophonmusik auf der amadinda bzw. akadinda, die nicht nur in Buganda, sondern auch im benach-
barten Busoga, hier embaire genannt, zu finden ist. Die Anlage, Spielweise und das Stimmungssystem 
dieses spezifisch ostafrikanischen Xylophontypus ist paradigmatisch für die gesamte Instrumental-
musik im Süden Ugandas. Das zentralste und wohl augen- bzw. „ohrenscheinlichste" Merkmal ist die 
pentatonische Leiter, welche nicht nur in der kigandischen, sondern auch in benachbarten ugandischen 
Kulturgemeinschaften, wie Bunyoro und Busoga, das gebräuchlichste Stimmungssystem darstellt. 
„Diese Skala scheint in den drei Gebieten auch konzeptuell von den Musikern und ihren Zuhörern als 
identisch aufgefasst zu werden" (Kubik 1988: 148). Das pentatonische Stimmungsprinzip lässt sich 
nicht nur bei einem Instrumententypus finden, sondern es ist Grundlage bei einer Reihe von 
Instrumenten aus dem südlichen Uganda. Neben den Xylophonen aus Buganda und Busoga ist das 
System auch in der Lamellophonmusik Busogas, hier budongo genannt, verbreitet, sowie in der 
Bogenharfenmusik (ennanga) Bugandas und der Leiermusik Bugandas und Busogas (entongoli) 
(vgl. auch Kubik 1988: 17-18). Die Gestaltung der einzelnen Intervalle bzw. der grundlegende 
Charakter der slidugandischen Flinftonskala ist nicht genau definiert. Die Abstände zwischen den 
einzelnen Tonstufen können, je nach Geschmack des Musikers, unterschiedlich ausfallen und auch 
zwischen verschiedenen Instrumentengattungen variieren. Ergebnisse von früheren Messreihen im 
Süden Ugandas, bei der die Stimmweise der ennanga und des zwölfstäbigen amadinda untersucht 
wurden, haben bewiesen, dass die südugandische Fünftonskala dem reinen „Idealzustand" einer 
äquipentatonischen Leiter sehr nahe kommt (vgl. Wachsmann 1950, 1957). „Theoretically [ ... ] the 
interval in an Equipentatonic Scale is 1200:5 = 240 Cents, and therefore the theoretical Cumulative 
Cents figures for this scale will be: 0 240 480 720 960 1200 ... etc. [ ... ]" (Jones 1964: 105-106). 
Demnach sieht das Konzept der Äquipentatonik eine gleichmäßige Verteilung der 1200 Cents einer 
reinen Oktave auf die fünf Tonstufen der pentatonischen Leiter vor, so dass sich ein Durchschnitts-
intervall von 240 Cents ergibt. In der Praxis der kigandischen Kunstmusik jedoch findet das Prinzip 
der äquipentatonischen Leiter kaum Anwendung, sondern wird vielmehr als ein theoretisches 
Konstrukt aufgefasst, dessen es sich anzunähern gilt, in keinem Fall aber exakt en·eicht werden muss. 
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Als Beweis für die unterschiedliche Handhabung und Flexibilität des Kiganda-Stimmsystems dienen 
die Erkenntnisse aus der praktischen Zusammenarbeitsarbeit zwischen Gerhard Kubik und Evaristo 
Muyinda in den frühen sechziger Jahren in Buganda. 
„Die verschiedenen Xylophone, auf denen ich regelmäßig spielte, vor allem auf der 
amadinda im Uganda Museum [„.] sowie auf einer akadinda mit 22 Stäben, die von 
Evaristo Muyinda für das landwirtschaftliche Ausbildungszentrum der Uganda 
Foundation for the Blind konstruiert wurde, zeigten oft sehr starke Abweichungen 
von den idealen Intervallen (240 Cents) einer äquipentatonischen Leiter." (Kubik 
1988: 148-149) 
Auch wir haben während einiger Workshops und Konze1te im Februar/März 2003 des MDD der 
Makerere Universität, oder aber auch während der ausführlichen Erläuterungen von Kinobe Herbert, 
den Eindruck gewonnen, wenn auch nur subjektiver Natur und nicht messtechnisch wie bei Wachs-
mann belegbar, dass sich die jeweiligen Instrumente in der Intervallgrößenzusammensetzung und 
damit im Gesamtcharakter deutlich unterscheiden. Dabei bleibt aber das pentatonische Prinzip, die 
fünftönige Leiter, in seinen Grundzügen bei jedem Instrument erhalten. Das Phänomen flexibler Inter-
vallgrößen tritt auch bei südugandischen Instrumenten (z.B. Lamellophonen) auf, die im Gegensatz zu 
den Xylophonen regelmäßig von Musikern nachgestimmt werden (vgl. auch Kubik 1988: 149). Alle 
Zeichen deuten darauf hin, dass es einen allgemeinen Stimmplan gibt, der gewisse Abweichungen 
zulässt, sogar fordett, ohne dass man dabei vom äquipentatonischen Grundkonzept und von der Basis-
anordnung hoher und tiefer Töne abweicht. 
Ein grundlegendes Organisationsprinzip kigandischer Musik sind parallel gespielte Oktaven als 
Zusammenklang zweier Stimmen. In diesem Zusammenhang stehen auch Erkenntnisse von Musik-
ethnologen, die eine allgemeingültige Korrelation zwischen der Qualität von Mehrstimmigkeit und der 
Ausprägung von Stimmsystemen für den gesamten afrikanischen Raum feststellen. So konstruiert 
Atthur M. Jones zum ersten Mal in den fünfziger Jahren eine Verbreitungskarte der Mehrstimmigkeit 
für den subsaharischen Raum, die zwischen Gebieten mit Unisono, Quart-, Quint- oder Terzparallel-
gesang unterscheidet. Dabei vergleicht er „[„.] die Areale mit der Klassifikation der Sprachen der 
afrikanischen Stämme, so wie sie von D. Westermann und M.A. Bryan für Westafrika und M.Guthrie 
für die Bantu-Völker durchgeführt wurde [„.]" (Elschekova 1987: 66). 
Einen Schritt weiter geht Gerhard Kubik und erweitert die Harmoniekarte Arthur M. Jones mit 
Ergebnissen aus eigener empirischer Forschung über den Zusammenhang von Mehrstimmigkeit und 
Tonsystemen (vgl. Kubik 1966). Danach wird überall d01t, wo die pentatonische Skala verbreitet ist, 
vorzugsweise zweistimmig homophon in Quarten, im Einklang oder, wie in Süduganda, parallel in 
Oktaven musiziert und gesungen. Diese typisch kigandische Spielweise, „[„.] im Luganda häufig 
myanjo genannt, ist ein grundlegendes Organisationsprinzip in der Musik für amadinda, akadinda, 
embaire, budongo, ennanga und zahlreiche andere Instrumente" (Kubik 1988: 150). 
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Bemerkenswert ist die Tatsache, dass man reine Oktaven nach abendländischem Muster vermeidet 
und nur annähernd rein stimmt. 
2.3. Zur Notation und zum Einsatz von Verbalformeln 
Ein generelles Merkmal afrikanischer Musikkulturen ist die orale Überlieferung und Notation von 
Stücken. Ein Grund dafür ist, dass in afrikanischen Kulturgemeinschaften dazu tendiert wird, sich 
melodisch-rhythmische Patterns mithilfe von Merkformeln einzuprägen. Es wird dabei völlig auf den 
visuellen Aspekt beim Lernen von Musikstücken, d.h. Notenlesen, verzichtet. Stattdessen werden die 
musikalischen Details eines Stücks gelernt, indem Akzente und besondere Tonfolgen des Stückes mit 
Silben und Wörtern aus dem täglichen Sprachgebrauch assoziiert werden, die in ihrer rhythmischen 
Anlage und Betonung den jeweiligen musikalischen Parametern gleichen. Ein Beispiel dafür ist die 
Luganda- Sprachformel Kabaka ali Nkuluze („Der König geht nach Nkuluze"), die jedermann in 
Buganda beim Hören sofo1t mit dem rhythmischen Grundpattern des populären baakisimba-Tanzes in 
Verbindung bringt. Ausschlaggebend dafür ist sicherlich die Silbenstruktur und Betonung der 
Wortfolge, die der Rhythmusphrase des Tanzes, bei richtiger Aussprache, gleichkommt. Solche 
Merkformeln sind also ein wesentlicher Bestandteil kigandischer Musik und eng mit der dazu-
gehörigen musikalischen Phrase verknüpft, „so dass sie bald zu ihrem Etikett werden" (Kubik 
1988: 88). In vielen Fällen entsteht aber auch umgekehrt aus einer Wortfolge etwas musikalisch 
Neues, wie die Legende von der Enstehung des baakisimba-Tanzes bezeugt: 
„So the baakisimba dance was developed in the sense that one time, when the king 
was on a function he had to take a Jot of beer and eventually he got so happy, but 
you see the people were not to see the king was drunk, so they said he was 'happy' 
but of course he lost his balance. And he was moving and saying 'abaakisimba abaki 
womba', which means 'those who planted the plant made it sweet.' The musicians 
who were listening made a rhythm out of it. This is the ground rhythm of the ba-
akisimba." (Interview mit Kinobe Herbert 2003) 
Eine Ausnahme stellt jedoch die kigandische Xylophonmusik dar, die sich, parallel zur oralen 
Praxis, einer besonderen schriftlichen Notationsform bedient, um Spieltechniken zu dokumentieren. 
Die sogenannte Ziffernnotation wurde entwickelt, um das breite Repertoire der insgesamt 120 
höfischen Kompositionen B ugandas für kommende Generationen nachschaffender Musiker zu 
konservieren. Mithilfe des Ziffernsystems soll es auch leichter fallen, die einzelnen amadinda bzw. 
akadinda-Parts schneller auswendig zu lernen und frei rezitieren zu können. Die Ziffernnotation dient 
zudem dem Erhalt des kigandischen Xylophonrepe1toires und ist eine wichtige Quelle für Musiker 
sowie präskriptives Medium und Anleitung zum korrekten Spiel (Kubik 1988: 45-46). 
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2.4. Der semantisch-terminologische Aspekt 
Ein weiteres wichtiges Merkmal afrikanischer Musikkulturen, vor allem der Kulturgemeinschaften mit 
bantusprachlichem Hintergrund wie die Königreiche Buganda und Busoga, ist die Gleichbehandlung 
von Vokal- und Instrumentalmusik im allgemeinen Sprachgebrauch. Ein Beispiel von Gerhard Kubik 
soll das verdeutlichen. Der vor allem im Kiswahili bekannte Wo1tstamm -imba wird auch in zahl-
reichen anderen Bantusprachen mit „singen" gleichgesetzt, wenngleich diese Übersetzung nur vage 
den exakten Bedeutungsumfang des Verbstamms erfasst. Analog zum Stamm -imba, der in den Bantu-
sprachen mit unterschiedlichen Infinitiv-Präfixen auftaucht (Bsp.: kuimba, kwimba, kuyimba etc.), gibt 
es in den jeweiligen Sprachen ein Substantiv mit dem Stamm -imbo. 
„In der Regel bezieht sich dieser Begriff nicht nur auf den mit der menschlichen 
Stimme ausgeführten Gesang, sondern auch auf Instrumentalspiel. Dies hängt damit 
zusammen, dass melodisch- rhythmische Motive in afrikanischen Musikkulturen mit 
starken verbalen Assoziationen behaftet sind, also meist verbalisiert vorgestellt wer-
den und dass auch hinter instrumental aufgeführten Stücken Texte stecken, die der 
einheimische Zuhörer heraushören kann[ .. .]." (Kubik 1988: 64) 
Für das Luganda heißt das zum Stamm -imbo passende Hauptwort oluyimba und gehört zur Klasse 
VIII des lugandischen Nominalklassenparadigmas. Oluyimba bezeichnet sowohl Gesang als auch 
Instrumentalspiel. Das führt zu der Annahme, dass keine scharfe Trennung zwischen beiden 
Kategorien existiert und dass eine Ausdrucksmöglichkeit die andere jederzeit in Farm und Gestalt 
ersetzen kann. Das ist insofern richtig, als dass das Musizieren auflnstrumenten in vielfältiger Weise 
den menschlichen Gesang imitiert, umgekehrt ist das nicht der Fall. „Die Platten eines Xylophons oder 
die Lamellen eines Lamellophons, die Saiten einer Harfe usw. ,singen' daher dieses oder jenes; sie 
können auch ,sprechen'" (Kubik 1988: 64). Es gibt schlussfolgernd keinen typischen Instrumentalstil 
in Süduganda, wie er sich in europäischer Musik wieder findet mit einer autonomen Gattungstradition 
und einer „hoch gezüchteten" instrumentenspezifischen Ästhetik. Kigandische Instrumentalmusik 
definie1t sich immer über das gesungene oder gesprochene Wort, orientiert sich an sprach-
rhythmischen Formeln oder kinetisch-motionalen Aspekten. Man verzichtet bei der Beschreibung 
kigandischer Instrumentalmusik auf Ausdrücke wie „ein Instrument spielen". Dafür gibt es eine Reihe 
anderer Bezeichnungen, die regional variieren. Im Luganda heißt der entsprechende, für eine Vielzahl 
von Instrumenten verwendete Terminus oku-kuba, was man in simplifizierender Weise oft mit to beat 
übersetzt (vgl. Kubik 1988: 64). Der semantische Radius dieses Luganda-Worts muss größer sein, 
denn der Begriff wird nicht nur für das Spiel auf Schlaginstrumenten, wie die Membranophone (z.B. 
engalabi) und Idiophone (z.B. amadinda, akadinda), sondern auch für Lamellophone verwendet. Für 
Streichinstrumente jedoch, wie etwa die Röhrenspießgeige endingidi, gibt es im Luganda keine 
erhaltenen schriftlichen Hinweise zur Bezeichnung der Spieltechnik. Es ist aber anzunehmen, dass das 
Bedeutungsfeld des Verbs oku-kuba auch das Spielen dieses Instrumententypus mit einschließt. Ein 
Beispiel aus einer lugandaverwandten Sprache für die extreme Ausweitung der Grundbedeutung von 
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to beat ist das Swahili-Lexem -piga. In dieser Sprache bildet man mithilfe von to beat plus Objekt eine 
Vielzahl von Phraseologismen, die sämtliche Bereiche des täglichen und vor allem auch des 
musikalischen Lebens berühren (1-Ienns 2000: 275). So verwendet man im Swahili „schlagen" sogar 
für das Spiel auf Metallblasinstrumenten: kupiga tarumbeta (Kubik 1988: 65). Anhand dieser 
Extrembeispiele zeigt sich, dass man bei der Beschreibung afrikanischer Musikphänomene bewusst 
auf 1: 1 Übersetzungen und Verwendung europäischer Termini verzichten sollte, da diese selten den 
gesamten semantischen Umfang eines Wortes erfassen (vgl. auch Punkt 4.1). 
3. Zugang zu Musik - Wirkungsfelder des Musikers 1m Kontext gesell-
schaftlichen Wandels 
3.1. Aspekte musikalischer Ausbildung auf formeller und informeller Ebene 
Erst mit Beginn der Kolonialzeit entwickelt sich in Buganda eine zunehmend formellere Ausbildung 
im Bereich der Musik und anderen Künsten. Dies wird vor allem durch die Etablierung von 
Institutionen wie Kirchen und Schulen gewährleistet, die die vormals überwiegend orale und 
praktische Vermittlung von musikalischen Kenntnissen durch die Einführung der abendländischen 
Notenschrift, Aspekten europäischer Musiktheorie und europäischen Musikinstrumenten ersetzt 
(vgl. Nannyonga-Tamusuza 2002: 136). 
Traditionelle Instrumente werden als Teil der Kultur im gesellschaftlichen Zusammenleben erlernt 
und stehen in engem Zusammenhang mit den lokalen Gegebenheiten (Interview mit Nicholas Sempijja 
2003). Musik wird dementsprechend in Buganda oft in einen bestimmten Kontext gestellt, d.h. sie ist 
Teil bestimmter Rituale, gesellschaftlicher Ereignisse oder alltäglicher Handlungen. Hieraus ergeben 
sich vielfältige Möglichkeiten, musikalische Fähigkeiten zu erwerben, vor allem durch das Kopieren 
von Älteren, häufig auch innerhalb der Familie (Interview mit S. Nannyonga-Tamusuza 2003). 
So ist z.B. in der Gesellschaft der Baganda der baakisimba, der einen Trommelrhythmus, ein 
Musikgenre und eine Tanzart beschreibt, fest veranke1t und wird traditionell weitervermittelt. 
Baakisimba nimmt einen zentralen Stellenwe1t in der kigandischen Gesellschaft ein, da er kulturelle, 
soziale und politische Strukturen Bugandas widerspiegelt und unter anderem auch eine starke Rolle in 
der Festlegung der Beziehung zwischen Männern und Frauen einnimmt, was sich als Prozess bis heute 
erhalten hat (vgl. Nannyonga-Tamusuza 2001: 31-32). Neben den geschlechterspezifischen Bot-
schaften, die mit baakisimba ausgesendet werden, befasst sich der Tanz vordergründig vor allem mit 
der Kochbananenernte, dem Zubereiten der Kochbanane zu Mahlzeiten und dem Brauen von 
Bananenbier. 
In der traditionellen amadinda-1-Iofmusik dagegen sind musikalische und tänzerische Fähigkeiten 
nur an ausgesuchte junge Männer weitervermittelt worden, die diese auch nicht nach außen tragen 
durften, da diese Musik, bestimmte Trommelrhythmen und Tanzpraktiken nur für den Palast bestimmt 
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waren und teilweise auch nur in Gegenwart des Kabakas aufgeführt werden durften (Interview mit 
Kinobe Herbert 2003). 
Auch heute ist der erste Zugang zur Musik oft informeller Art. Gerade in den ländlichen Gebieten 
gibt es wenige Möglichkeiten, westliche Musik zu lernen. Was die urbanen Gegenden und Kirchen 
dagegen betrifft, so dominiert hier die Ausbildung in westlicher Musik und Musikinstrumenten, da die 
indigene ugandische Musik nicht mehr ernst genommen und oft geringschätzig betrachtet wird 
(Interview mit S. Nannyonga-Tamusuza 2003). 
Dies scheint sich jedoch in jüngster Zeit graduell zu verändern. Besonders in den Schulen und an 
der Universität werden vermehtt wieder indigene Musikinstrumente gespielt, wobei heute sogar über 
den lokalen Ansatz hinaus auch die Musik anderer ugandischer Ethnien, wie die der Ateso oder 
Acholi, gelehrt wird (Interview mit Kinobe Herbert 2003). Jährliche Musikwettbewerbe unter den 
Schulen in Kampala und umliegenden Distrikten unterstützen diese neue Entwicklung. 
Demgegenüber gibt es in Kampala auch eine reine Musikschule, an der ausschließlich abendländi-
sche Musik vermittelt wird und dementsprechend nur Unterricht im Gesang und auf europäischen 
Musikinstrumenten angeboten wird. Für die Schüler besteht kaum eine Möglichkeit, öffentlich an 
Konzerten teilzunehmen oder ihre musikalischen Fähigkeiten außerhalb des Unterrichts auszuüben. 
Orchester im europäischen Sinne gibt es in Uganda nicht und nur selten fügen sich Ensembles 
zusammen, die klassische europäische Musik spielen. 
An der Makerere Universität werden Studiengänge in Musik, Tanz und Theater bis zum Master 
Degree am MDD angeboten. Für ein solches Studium werden grundlegende musikalische Kenntnisse, 
auch in abendländischer Musiktheorie, sowie mindestens einem Instrument vorausgesetzt. Es sollen 
während des Studiums neben der westlichen Musik auch alle Kulturen und Gebiete Ugandas in 
musikalischer Hinsicht behandelt werden, wobei hier jedoch bestimmte Regionen wie Buganda, 
Busoga und der Norden Ugandas häufig bevorzugt werden und viele Studenten immer noch dazu 
tendieren, der westlichen Musik mehr Gewicht zu geben und ihren Lernschwerpunkt dahingehend zu 
verlagern (Interviews mit Nicholas Sempijja und S. Nannyonga-Tamusuza 2003). 
Was kompositorische Produktionen betrifft, so wird im Allgemeinen entweder ausschließlich 
westlich oder ugandisch komponiert. Bei ugandischen Kompositionen wird auf das vorhandene 
Material zurückgegriffen, d.h. es gibt bisher noch keine ,zeitgenössische' ugandische Musik. Es 
entstehen zwar Neukompositionen, jedoch bleibt die kompositorische Kreativität innerhalb des 
traditionellen Stils (Interview mit S. Nannyonga-Tamusuza 2003). 
3.2. Aufführungsorte und Plattformen für Musiker 
Die Darstellung perfonnativer Künste hat sich, besonders in urbanen Gebieten, aus dem Kontext des 
alltäglichen Lebens, der Gebundenheit an bestimmte Ereignisse, Rituale oder Zeremonien zu einem 
großen Teil herausgelöst. Die Aufführung dieser Künste ist heute, in Anlehnung an die Aufführungs-
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praxis in der westlichen Welt, zumeist an eine Bühne oder Vergleichbares gebunden. Jedoch gibt es 
im Raum Kampala keine Einrichtungen im Sinne des stark westlichen Konzepts von Konzerthäusern 
und Musikhallen. Stattdessen wird Musik heute in den zahlreichen Theatern, Restaurants, Bars und 
Kirchen von Kampala aufgeführt, d.h. überall dort, wo Menschen sich versammeln (Interview mit S. 
Nannyonga-Tamuzusa 2003). 
Eine zentrale Stellung nehmen m der ersten Ausbildungsphase von Musikern die jährlichen 
Festivals der Schulen ein, bei denen besonders traditionelle Musik und Tänze aufgeführt werden. An 
der Universität werden die Fähigkeiten in der Aufführungspraxis weiter ausgebildet, wobei hier 
weiterhin eine enge Zusammenarbeit zwischen Musik und Tanz stattfindet. In den Kirchen und in der 
Musikschule Kampalas konzentriert man sich bis heute fast ausschließlich auf westliche Musik, hier 
finden häufig Chorkonzerte statt und vereinzelt wird auch Kammermusik aufgeführt. 
Auch an einem der für kulturelle Ereignisse heute wohl wichtigsten Ort in Kampala, dem National 
Theatre, ist der Fokus in musikalischer Hinsicht auf westlich orientie1te Darbietungen gerichtet. 
Hervorgehoben werden muss hier, dass in den Theatern nicht nur Theaterstücke zur Aufführung 
kommen, sondern dass diese als Bühne für alle performativen Künste, d.h. auch für Musik und Tanz, 
dienen. In den letzten Jahren verstärkt sich hier zudem eine Entwicklung, in der indigene Musik, wie 
es auch an den Schulen der Fall ist, wieder einen größeren Stellenwert bekommt. Dies zeigt sich 
deutlich an der in Theaterwerken integrierten musikalischen Begleitung sowie auch an zunehmenden 
Konzerten von traditionellen Musikgruppen (Interview mit Sara Ssawidde 2003). 
Auch in den Bars, Nachtklubs und Hotels, in denen Musikgruppen meist ihr Haupteinkommen 
erwerben, wird traditionelle ugandische Musik zunehmend populärer. Entsprechende Gruppen oder 
Ensembles, die dafür heute Berühmtheit erlangt haben, sind z.B. die Ndere Troupe, Percussion 
Discussion oder Folklore Ambassadors, wobei diese Gruppen meist sowohl kigandische als auch 
westliche Musikinstrumente verwenden und traditionelle Musikstücke in einer Art Neuvertonung 
spielen. Einen Namen hat sich in dieser Hinsicht vor allem der Club Obligato gemacht, in dem regel-
mäßig Gruppen auftreten, die neben dem populären Afrigo auch indigene Musik spielen. Die Ndere 
Troupe hat in jüngster Vergangenheit auch ein Kulturzentrum gegründet, an dem junge Nachwuchs-
künstler ausgebildet werden und in dem Raum für Konzerte und andere kulturelle Darbietungen, 
Festivals und Workshops zur Verfügung steht. 
4. Aspekte und Einfluss von Sprache in der Musik Bugandas 
4.1. Zur engen Verbindung von Musik und Sprache 
Ein zentrales Element afrikanischer Musikkulturen ist, wie eingangs angedeutet, die orale Notation 
von Musikstücken. Eigens dafür hat man ein System von phonetischen Symbolen entwickelt, die die 
speziellen Eigenarten afrikanischer Musikpraktiken genau erfassen können. Diese nichtschriftliche 
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Form der Konservierung melodischer und rhythmisch-motionaler Elemente ist, wenn man von einigen 
Ausnahmeregelungen absieht (vgl. 2.1.4. zur Notation), auch im Süden Ugandas verbreitet. 
„Obwohl bei der oralen Notation MusildTanz- Patterns nicht schriftlich festgehalten, also nicht durch 
visuelle Symbole aufgezeichnet werden, besteht doch eigentlich eine Aufzeichnung, wenn auch durch 
sprachlich auditive Symbole." (Kubik 1988: 87) Der Sprache kommt also bei der Transmission und 
Erhaltung von Musikformen eine besondere Bedeutung zu. Das ist nicht in allen Musikkulturen der 
Fall. Denkt man an den Einfluss von Sprache bei der Aufzeichnung von westlich-klassischer Musik, 
Neuer Musik und Populärmusik, so beschränkt sich der Bereich oraler Notationsweise allenfalls auf 
Randfelder im experimentellen und improvisatorischen Bereich. In der westlichen Hemisphäre hat 
sich im Verlauf ihrer Kulturgeschichte die visuelle Darstellungsweise von Musik durchgesetzt, welche 
seit ihrer technischen Vervollkommnung im 20. Jahrhundert auch als „moderne" Notenschrift bekannt 
ist. Im Gegensatz dazu spielen in der traditionellen Musik Bugandas sprachliche Aspekte bei der 
Darstellung, Weitergabe und Konservierung von Musik eine viel gewichtigere Rolle. Hier sind vor 
allem die so genannten Merkformeln von großer Bedeutung. Diese Merkformeln, auch als Verbal-
formeln bezeichnet (vgl. auch 2.1.4. zur Notation und zum Einsatz von Verbalformeln), „sind eines 
der wichtigsten didaktischen Hilfsmittel in der Musik/Tanz-Erziehung Afrikas" (Kubik 1988: 88). Die 
Anwendungspalette ist von Kulturgemeinschaft zu Kulturgemeinschaft unterschiedlich breit gefächert. 
In Buganda werden Merkformeln, neben der Erfassung motionaler Strukturen von Tänzen und 
rhythmischer Phrasen von Perkussionsinstrumenten, als Lernhilfe in der traditionellen Xylophonmusik 
gebraucht. Das können freie Silbenfolgen ohne inhaltliche Bedeutung oder Wortfolgen sein, die in 
ihrer tonalen Anlage der Melodie des Instrumentalstücks gleichen. Zur Verbindung von Melodien und 
Wortfolgen ein Beispiel von Gerhard Kubik: 
„An einem Abend in Kampala, Uganda, übte ich ein Musikstück für die amadinda, 
das zwölfstäbige Xylophon der Baganda. [„.] Zwei etwa sechzehnjährige Burschen 
kamen wie ich regelmäßig, um das amadinda- Spiel zu erlernen und waren auch 
diesmal wieder anwesend. [„.] Plötzlich unterbrach er mein Spiel und sagte: ,[„.] Du 
kannst spielen, ohne zu wissen, was du spielst. [„.] Wenn wir spielen, müssen wir 
die Worte hinter den Melodien hören. [„.] Ich kann mir jene Melodie, die du gerade 
gespielt hast, viel leichter merken, wenn ich mir dazu denke: 0-lu-ta-lo ol-w'e Nsi-
nsi o-lwa-ta 'ba-ntu, das heißt: der Kampf von Nsinsi, der viele Menschen töte-
te'."(Kubik 1983: 49) 
Hier assoziiert der einheimische Xylophonspieler mit der Melodielinie des Stückes eine bestimmte 
Wortfolge, mit ganz ähnlicher, sprachlicher Melodiestt·uktur. Dabei ist Sinn nnd Unsinn der Wort-
formel von untergeordneter Bedeutung, denn sie entsteht vielmehr spontan und unwillkürlich im Kopf 
des Musikers beim Hören des Stückes. So steckt hier kein Vorsatz dahinter, Musik und Wmt zwangs-
läufig zu verknüpfen und es ist auch nicht das Ziel, den Inhalt oder die äußere Struktur eines Satzes 
mit musikalischen Mitteln darzustellen, um etwas zu transpmtieren, wie es beim Sprechtrommeln oder 
L. Giesbert, H. Kraft, Musik im Rahmen perfornzativer Künste in der Region Ka1npala 97 
Sprechspielen der Fall ist (vgl. auch Kubik 1983: 51). Es kommt vielmehr auf die äußere Wechsel-
beziehung zwischen instrumentaler und sprachlicher Melodik an, die dem Musiker das Memorieren 
und Rezitieren der komplexen Instrumentalstücke erleichtern soll. 
Im Bereich der kigandischen Schlaginstrumente ist man auf ähnliche Lösungen gestoßen, um das 
Erlernen von Rhythmus- und Akzentstrukturen von Trommelphrasen zu erleichtern. Statt Wörtern und 
ganzen Sätzen, wie in der Musik mit Melodieinstrumenten, werden hier allerdings meist Merkformeln 
in Form von Silbenketten verwendet, die beim Hören oder Spielen eines Rhythmuspatterns 
unweigerlich erweckt werden können. Naturgemäß erschließt sich dem Lernenden die Anlage eines 
Trommelstücks am Besten, wenn er sich die Rhythmik des Stücks mithilfe kurzer oder gedehnter 
Silben vergegenwärtigt. Die klanglichen Besonderheiten eines Trommelstücks, und das ist neben der 
Erfassung der zeitlichen Ausdehnung des Stücks die eigentliche Herausforderung, lässt sich nur durch 
die innere Beschaffenheit der Silben selbst (Tonhöhe, Silbenstruktur, Anzahl der Moren etc.) 
darstellen. Dabei schöpft man vor allem aus dem lautmalerischen Inventar des Luganda, z.B. durch 
entsprechende Zusammensetzung der Silben, die auch die klanglichen Eigenheiten der jeweiligen 
Trommelgattungen und unterschiedliche Spieltechniken mit berücksichtigen. Ein Beispiel für die 
embuutu, der Basistrommel traditioneller kigandischer Ensembles und der rhythmischen 
baakisimba-Formel, sowie deren dazugehörige Silbenformel, soll zeigen, wie deutlich sich 
gegenseitige Beziehungen von sprachlicher Realisierung musikalischer Parameter und deren 
praktischer Umsetzung darstellen. 
„Der Spieler erzeugt mit verschiedenen Teilen seiner Hände (Handballen, Handflä-
che, Fingerspitzen) eine repetitive kurze Formel. [„.] Die Trommelsilbenfolgen sind 
höchst charakterisierend: ,ti-ki-ti-ki' steht für die dünnen Klänge der Trommel, 
wenn man sie mit den Fingerspitzen schlägt, ,da' und ,ba' für den kräftigen Ton des 
Handballens; der Laut ,k' charakterisiert einen akzentuierten Zwischenschlag und 
,m' bezeichnet einen Stop-Schlag mit der Handfläche [„.]." (Kubik 1983: 52) 
Aus diesem und anderen Beispielen lässt sich ableiten, dass bestimmte Phoneme für exponierte 
Stellen im Stück stehen. So wird in der Regel mit den stimmlosen bilabialen, alveolaren und velaren 
Plosiven [p, t, k] ein scharfer Klang im akustischen Sinn verdeutlicht, der wiederum für akzentuierte 
Punkte im Stück steht. Die bilabialen, dentalen, alveolaren und velaren Nasale [m, 11, n, IJ] stehen für 
unbetonte Abschnitte und Zäsuren, bei denen der Elementarpuls, d.h. die zu Grunde liegende 
Mikrostruktur des Stücks, im „Hintergrund" weiter läuft. Mit Affrikaten stellt man ostinate, dichte 
Rhythmusstrukturen (z. Bsp.: cha cha cha cha etc.) dar, „wie dies bei den Rasselsilben der Fall ist" 
(vgl. Kubik 1988: 89). Der vordere geschlossene Vokal [i] verdeutlicht eher feine Klänge, die hinteren 
wie [u, o] und alle offeneren Vokale, wie [a], stehen in Verbindung mit stimmhaften Plosiven [b, d] 
eher für kräftigere und volle Klänge. 
Viele Silben- und Wmtfonneln haben sich im Lauf ihrer Konsolidierung soweit eingeprägt, dass 
sie völlig alleine stehen können, einen hohen Wiedererkennungswert besitzen und zudem alle Eigen-
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schaften einer Melodie- und Rhythmusformel adäquat darstellen können. Zusammenfassend lässt sich 
konstatieren, dass das System der kigandischen Merkformeln, als besondere Form der oralen Notation 
und des afrikanischen Verbalformelmodells, alle wichtigen Kriterien für die Transkription und 
Transmission des Instrumentalmusikrepettoires Bugandas erfiillt. 
4.2. Ausgewählte Beispiele zum Einsatz von Luganda-ldiomen zur Beschreibung von 
Spieltechniken 
Wir beziehen uns in unseren Ausführungen über die Musikterminologie hauptsächlich auf Erkennt-
nisse der Arbeit von Gerhard Kubik aus den frühen sechziger Jahren, die in punkto Detailfülle und 
Vollständigkeit im knapp bemessenen Zeitrahmen unserer Exkursion nicht zu übertreffen waren. 
Dennoch haben wir während unseres eigenen Aufenthalts in Kampala im Februar/März 2003 
mehrmals die Gelegenheit gehabt, uns selbst ein Bild zu machen, mit namhaften Musikern zusammen-
zutreffen, wie Charles Sekintu jr. (Uganda Museum) oder Kinobe Herbert (Percussion Discussion), 
die uns mit lugandischen Fachtermini vertraut gemacht und in den praktischen Unterricht eingeführt 
haben. 
Die hier angeführten Beispiele sollen verdeutlichen, welch reichhaltiges Vokabular für die 
Beschreibung von musikalischen Sachverhalten in der Musik Bugandas existiert. Interessant ist dabei 
vor allem der Bereich der traditionellen Xylophonmusik Bugandas mit dem 12stäbigen Holmxylophon 
amadinda und der Ausführung mit 17 Stäben-akadinda. Für diese Instrumentengattung existiert eine 
Vielzahl von Luganda-Begriffen, die die Komplexität des Xylophonspiels dokumentieren. So gibt es 
eine Reihe von Termini, die Spieltechniken bezeichnen und dabei zwischen guten, von der Norm 
abweichenden und schlechten Spielweisen unterscheiden. Dieses Wortinventar technischer Ausdrücke 
wurde eigens für die Xylophonmusik erstellt und bedient sich vor allem onomatopoetischer Silben, 
bildhaften Vergleichen und idiomatischen Redewendungen, die jedem Luganda-Muttersprachler 
geläufig sind und die eine nicht zu gering schätzende didaktische Funktion besitzen. Mithilfe dieser 
Begriffe wird auch heute noch jungen Musikern die richtige Art des amadindalakadinda- Spiels in 
veranschaulichender Weise nahe gebracht. Ein Beispiel für einen Begriff, der eine inkorrekte Art des 
Xylophonspiels bezeichnet ist okubwatula. „Damit bezeichnet man eine Spielweise, bei der der 
Xylophonist die Klangstäbe oder -platten nicht an ihren Enden, sondern an ihrer oberen Fläche mit 
dem Vorderteil (der Spitze) seines Schlegels anschlägt (Kubik 1988: 143)." Aus linguistischer Sicht 
dürfte vor allem die Morphologie des Lexems oku-bwa-tu-la von Interesse sein. Die Silbe bwa z.B. 
besitzt lautmalerische Funktion. Mit bwa bezeichnet man in der Regel einen Aufprall, der von einem 
krachenden oder splitternden Geräusch begleitet wird, wie wenn ein Baum vom Blitz getroffen wird 
oder im Begriff ist umzustürzen. Des Weiteren bezeichnet man mit bwa akuten, stechenden Schmerz, 
wie er bei Migräne auftritt ( omutwe gumbwatula „ich habe einen zerreißenden Kopfschmerz" (Kubik 
1988: 143)). Es lassen sich in der kigandischen Musikterminologie noch viele ähnlich phantasievolle 
Ausdrücke finden, die sowohl fehlerhafte als auch korrekte Spielweise verdeutlichen. So steht der 
Begriff okugugumula für eine schwerfällige, handgelenksteife Anschlagtechnik auf der 
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amadinda/akadinda. Gleichzeitig bezeichnet okugugumula den Anblick und das Geräusch von 
aufgescheuchten Vogelschwärmen, das jedenfalls ist der etymologische Hintergrund dieses 
lugandischen Ausdrucks. „Snoxall in seinem Luganda-Wörterbuch (1967: 97) übersetzt das Wort mit 
,cause panic' [„.]" (Kubik 1988: 144). Diese vereinfachende Übersetzung treffe zwar den 
semantischen Kern von okugugumula, werde aber dem metaphorischen Bedeutungsumfang des 
Wortes nicht gerecht (Kubik 1988: 144). 
Ein Beispiel für die einzig richtige Bedienung des Xylophons ist der Ausdruck okusengejja. Diese 
Spielmanier gilt als höchst erstrebenswert für jeden kigandischen Xylophonisten und zeichnet sich 
dadurch aus, dass der Musiker Wert auf akzentuiertes Spiel legt, um die Anlage des Stückes dem 
Hörer näher zu bringen. Bei der etymologischen Analyse des Begriffs okusengejja zeigen sich 
Analogien zwischen Luganda-Mutterprachlern und Linguisten. Die autochtonen Bantusprecher wie 
Charles Sekintu, bei denen Luganda Vernakulärsprache ist, sind der Meinung, dass okusengejja mit 
„to sort things out, to clarify" zu übersetzen ist (vgl. Kubik 1988: 145). Snoxall dagegen übersetzt 
okusengejja mit „to strain, to filter" (1967: 281), was im Wesentlichen dem Begriffsverständnis der 
Einheimischen entspricht. 
5. Die Verbindung von Musik, Tanz und Theater 
5.1. Performative Künste und soziale Interaktion, Werte und Ideologien 
In afrikanischen Gesellschaften ist ein typisches Merkmal künstlerischer Ausdrucksformen, dass diese 
miteinander verknüpft werden. Soziale Verhältnisse, religiöse Inhalte, Konflikte, historische und 
alltägliche Ereignisse werden also mit Hilfe von Musik, Tanz und Theater in eine dramatische 
Darstellung gebracht und verarbeitet. Zwar wird in bestimmten Zusammenhängen Musik auch rein um 
ihrer selbst willen gespielt, jedoch steht in der traditionellen Musikkultur meist die Musik im Vorder-
grund, die dem Tanz oder Drama zugeordnet ist, d.h. motorische Gefühlsregungen auslöst. Erst das 
emotionale Erleben, was sich in einer körperlichen oder verbalen Reaktion äußert, gibt der Musik und 
den Klängen ihre Bedeutung (vgl. Nketia 1979: 252-253). Dies entspricht den Wertvorstellungen 
vieler afrikanischer Gesellschaften, da sich hier der Einzelne mit dem musikalischen Ereignis und den 
Musikern verbindet und so eine gesellschaftliche Interaktion erfolgt. Der Tanz wird also, neben seiner 
emotionsauslösenden Funktion, auch zum sozialen und künstlerischen Ausdrucksmittel. Musik und 
Tanz werden in einem spezifischen kulturellen Kontext geschaffen und artikulieren als performative 
Künste tiefere soziale Werte und Ideen (vgl. Nannyonga-Tamusuza, 2001: 32). So steht in Buganda 
der baakisimba, wie oben schon angedeutet, in einer dialektischen Beziehung zu den Gender-
Beziehungen der Baganda, d.h. diese werden in ihrer Konstruktion von baakisimba beeinflusst und 
andersherum (vgl. Nannyonga-Tamnsuza 2001: 31). Baakisimba ist also eine Möglichkeit, durch die 
die Baganda ideelle Vorstellungen über Gender-Beziehungen konstruieren, wobei sowohl die 
Darsteller als auch das Publikum teilnehmen an der Gestaltung der kulturellen Ideologie darüber, wie 
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Männer und Frauen miteinander in Beziehung stehen sollten. So sind im baakisimba die Männer 
Musiker, während die Frauen den tänzerischen Part übernehmen. Das patriarchalische System der 
Baganda wird hier deutlich aufgegriffen und es kommt zum Ausdruck, dass die Frauen zwar die 
Aufgabe haben, die Identität der Baganda und die Kontinuität von Bugandas Kultur zu pflegen und zu 
erhalten, jedoch nur über einen geringen Status verfügen. Ihr Tanz dient in großem Maße der 
Befriedigung der Männer, während es den Frauen nicht gestattet ist, die Musikinstrumente, 
insbesondere die Trommeln, denen eine große symbolische Bedeutung beigemessen wird, zu benutzen 
oder sie zu berühren (vgl. Nannyonga-Tamusuza 2001: 33-35). Bis 1945 wurde die Tradition, dass die 
Männer spielen und die Frauen tanzen, streng eingehalten, Männer tanzten bis dahin generell nur im 
Palast des Kabaka oder formlos unter sich. Erst langsam konnte sich diese Tradition wandeln und 
heute ist es sehr üblich, dass Männer in der Öffentlichkeit in Formationen auch mit Frauen zusammen 
tanzen, was wir sehr eindrucksvoll am MDD an der Makerere Universität erleben konnten. 
5.2. Weitere Merkmale in der Beziehung zwischen den performativen Künsten 
Eine Musik, die traditionell mit Tanz verbunden ist, wird in ihren ästhetischen Merkmalen zwangs-
läufig verschieden sein von Musik, die vielmehr kontemplativ und nicht dem Tanz oder Drama 
zugeordnet ist. Die afrikanische Musik ist dementsprechend in Verbindung zu sehen mit einem ästhe-
tischen Konzept, in dessen Zentrum die Beziehung zwischen Klangqualitäten und tänzerischer 
Bewegung steht (vgl. Nketia 1979: 266). Dies ist für die Betrachtung von Form, Struktur und Inhalt 
afrikanischer Musik von zentraler Bedeutung. Es macht vielleicht auch verständlich, warum es noch 
verhältnismäßig wenig Bestrebungen unter Musikern gibt, traditionelle afrikanische Musik zu 
notieren, da das auf Bewegung beruhende Verhalten bei der Ausführung von Musik in Unvereinbar-
keit steht mit dem gleichzeitigen „Lesen" der Musik vom Papier (vgl. Kubik 1988: 44). An der 
Makerere Universität konnten wir beobachten, dass dieser Situation in der Form begegnet wird, dass 
jeder Student verpflichtet ist, für seinen Abschluss unter anderem ein kigandisches oder generell 
ugandisches Musikstück zu komponieren bzw. zu notieren. Denn afrikanische Musik kann in jedem 
Fall notiert werden, auch mit Hilfe eigens entwickelter Notationssymbolen, wie z.B. die in Punkt 
2.1.4. schon erwähnte Ziffernnotation für die amadinda-Musik. In der Regel wird dann jedoch nicht 
vom Blatt gespielt, sondern das Notierte kann auswendig gelernt werden und dient somit vor allem der 
Konservierung der Strukturen (vgl. Kubik 1988: 45). 
Wichtig in der Beziehung zwischen Musik und Tanz ist zudem das Element der Improvisation und 
Spontaneität, welches in Afrika überall zu finden ist. Häufig ist für einen Tanz und die dazugehörige 
Musik das Grundschema vorgegeben und die Gruppe folgt dann den Signalen ihrer Führer oder richtet 
sich bei wechselnden Bewegungen nach dem leitenden Instrumentalisten. Von zentraler Bedeutung ist 
hier natürlich die rhythmische Struktur der Musik, da sie die A1tikulation der Grundbewegungen 
vorgibt und Rhythmen die treibenden Faktoren sind, die eine Aufführung expressiv stimulieren und 
beleben (vgl. Nketia 1979: 257-258). Demnach bilden die Rhythmusinstrumente in afrikanischen 
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Musikensembles oftmals den Mittelpunkt und ihnen wird häufig ein besonderer symbolischer Wert 
beigemessen, z.B. werden Trommeln oft als königliche Symbole behandelt und als Zeichen der Macht 
(Interview mit Okelo Kelo 2003 ). Dies trifft auch auf die kigandische Musik zu, bei der noch ein 
weiteres perkussives Instrument eine besondere Rolle einnimmt, die amadinda bzw. akadinda. 
Durch die strukturelle Einheit von Tanz und Musik werden auch leichter Kommunikationsprozesse 
dramatischer Art in Aufführungen eingeflochten. Die höchste Ausdrucksform findet der dramatische 
Gebrauch von Musik und Tanz in Form des Tanzdramas, in dem schauspielerisch dargestellte 
Handlungen in den Tanz aufgenommen werden. Die aufgegriffenen Themen sind unbegrenzt und 
Tanzdramen werden sowohl zur Unterhaltung als besonderes Ereignis, als auch bei rituellen oder 
zeremoniellen Anlässen zur Aufführung gebracht (vgl. Nketia 1979: 267). So werden in Buganda z.B. 
am Hof des Kabakas historische Ereignisse in Szene gesetzt, in denen das Königsgeschlecht eine 
zentrale Rolle spielt. Auch in der neueren Zeit gibt es entsprechende Werke, wie z.B. Kayanda, ein 
Lied der Kadongo-Kamu Musik, in dem das Thema „Fremdenfeindlichkeit" und die Hegemonie 
Bugandas aufgegriffen wird sowie musikalische und dramatische Aspekte zusammengebracht werden, 
was sich unter anderem daran zeigt, dass in einem sehr narrativen Stil gesungen wird 
(vgl. Nannyonga-Tamusuza 2002: 134-137). 
5.3. Gegenwärtige Entwicklung 
Die Trennung der performativen Künste in die einzelnen Bereiche Musik, Tanz und Theater hat sich 
erst seit einiger Zeit entwickelt. Maßgeblich beteiligt an dieser Entwicklung ist der Einfluss der 
europäischen Kultur seit Beginn der Kolonialzeit, in der diese Trennung im kulturästhetischen 
Konzept stark verankert ist. 
Deutlich wird dies besonders an den Bildungsinstitutionen Ugandas, in denen heute Musik, Tanz 
und Theater zum einen überhaupt als mögliche Unterrichtsfächer akzeptiert werden, also aus ihrem 
Zusammenhang als „Gebrauchskunst" herausgelöst werden, und zum anderen durchaus als jeweils 
eigenständige Bereiche verstanden werden, insbesondere was die heutige Theaterkultur betrifft. So hat 
sich an der Makerere Universität, ausgehend von einem einjährigen Kurs in Drama am Department für 
Englisch und Literatur 1971 das MDD als unabhängiges Department in der Faculty of Arts heraus-
gebildet. Dort wird zunächst African Performance in einer allgemeineren Form mit den drei sich 
ergänzenden Elementen Musik, Tanz und Theater unterrichtet. Erst 1997 hat das Department Musik, 
Tanz und Theater gänzlich in separate Fächer getrennt, mit jeweils eigenen Curriculae und 
Unterrichtsplänen. Dennoch arbeiten die Bereiche auch heute eng zusammen und der traditionellen 
ugandischen Musik in Verbindung mit Tanz, sowie traditioneller Aufführungspraxis wird in der 
Ausbildung viel Raum gelassen (Interview mit S. Nannyonga-Tamusuza 2003). 
Auch in der neueren, nach westlichen Kriterien wohl als „konventionell" zu bezeichnenden 
Theaterkultur zeigen sich bis heute Elemente der beschriebenen Zusammengehörigkeit der perfor-
mativen Künste. 
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6. Stellenwert der performativen Künste in der Gesellschaft 
Wie wir während unserer Forschungsarbeit recht schnell bemerken mussten, wird der Status 
kigandischer und generell indigener ugandischer Musik heute, besonders im Vergleich zu importierter, 
westlicher Musik, als relativ gering betrachtet. Dies hat zahlreiche Gründe und ist an dieser Stelle 
sicherlich nicht abschließend zu bewerten, jedoch soll hier der Versuch unternommen werden, eine 
Annäherung an die Problematik zu erreichen, indem einige der in unseren Interviews deutlich 
gewordenen Ursachen aufgegriffen werden. 
Viele Baganda betrachten Musik, Tanz und Theater bis heute als kulturelle Aktivitäten, die ihren 
Wert durch den Gebrauch im Alltag, als Teil von Zeremonien und Ritualen oder als Unterhaltung 
erhalten. In Zusammenhang damit steht die verbreitete Ansicht, dass Musik, und performative Künste 
im Allgemeinen, nicht wirklich „professionell" betrieben werden können. Dementsprechend gibt es im 
Raum Kampala noch sehr wenige eigenständige Kulturinstitutionen und ein Großteil der musika-
lischen Aktivitäten finden z.B. in den zahlreichen Bars, Clubs und Hotels der Stadt rein zu Unterhal-
tungszwecken statt (Interview mit S. Nannyonga-Tamusuza 2003). Hierbei übersteigt zudem der 
Anteil an westlicher „Populännusik" oder Mischformen dieser mit afrikanischer, d.h. auch 
kigandischer, Musik den Anteil an traditioneller bzw. indigener Musik um einiges. Oft wird die aus 
dem Ausland stammende Musik, das gilt besonders für die amerikanische Musik, als „modern" 
empfunden, während die heimische Musik als „rückständig" betrachtet wird. 
So wird heute bei zeremoniellen Feiern, wie z.B. Hochzeiten, bei denen m der Vergangenheit 
eigens zu diesem Anlass bestehende, traditionelle Ensembles gespielt haben, lieber auf westliche 
Unterhaltungs- und Disco-Musik oder auf kirchliche Musik zurückgegriffen. Dies liegt einerseits an 
der schon erwähnten Annahme, die traditionelle Musik sei „unmodern", andererseits aber auch an dem 
Einfluss des Christentums, welches die traditionelle Musik aus den Zeremonien und Ritualen 
zugunsten solcher mit christlichen Inhalten zu einem Großteil verdrängt hat (Interview mit 
S. Nannyonga-Tamusuza 2003). 
Es gibt sehr wenige öffentlich auftretende Ensembles, die sich noch der traditionellen Musik und 
den dazugehörigen, lokalen Instrumenten widmen und diese Gruppen haben es schwer, ein Publikum 
zu finden. Das bedeutet auch, dass es tatsächlich nahezu unmöglich ist, seinen Lebensunterhalt 
ausschließlich als professioneller kigandischer Musiker zu verdienen. Höchstens der Lehrberuf 
garantiert ein gewisses, sicheres Einkommen und ist somit auch der hauptsächliche Arbeitsbereich für 
professionelle Musiker, Tänzer und Schauspieler (Interview mit Kinobe 2003). Zudem befindet sich 
die Mehrzahl derjenigen, die heute (wieder) indigene Musik spielen, ohnehin in den Schulen. Hier 
sind die Schüler dazu gezwungen, da kigandische Musik und Tanz einen Teil des Curriculums 
darstellen (Interview mit S. Nannyonga-Tamusuza 2003). Dennoch haben künstlerische Fächer im 
Bildungsbereich noch immer eine untergeordnete Stellung im Vergleich zu anderen Fächern. Deutlich 
zeigt sich dies auch an der Makerere Universität, an der die Förderung des MDD ganz offensichtlich 
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nicht zu den Prioritäten gehört. Viele wissen nicht, was an dem Department überhaupt gemacht wird, 
da das Interesse an naturwissenschaftlichen, rechtswissenschaftlichen, wiI1schaftswissenschaftlichen 
und technisch orientierten Studiengängen, von denen man sich einen wesentlichen Nutzen für den 
Entwicklungsfortschritt erhofft, sehr viel größer ist (Interview mit S. Nannyonga-Tamusuza 2003). 
Gerade in dieser Hinsicht gibt es jedoch am MDD und auch in der öffentlichen Ausübung 
performativer Künste eine Entwicklung, in der versucht wird, einen Einfluss auf die soziale und 
wirtschaftliche Entwicklung zu nehmen. So haben sich in den vergangenen Jahren z.B. die Fach-
gebiete Theatre for Development, Music for Development, Theatre for the Community und Music for 
the Communitiy herausgebildet. Immerhin zeigt dies, dass es große Bemlihungen gibt, musikalische 
und andere klinstlerische Betätigungsfelder zu erweitern und Traditionen (Musik, Tanz, Theater) zu 
erhalten, zu fördern und zu vermitteln. 
So ist z.B. die Ndere Troupe, die nach ihrer Grlindung 1984 zunächst große Schwierigkeiten hatte, 
in Kampala und in umliegenden ruralen Gebieten ein Publikum zu gewinnen, heute nicht nur lokal, 
sondern auch international bekannt und beliebt. Die Gruppe hat sich zur Aufgabe gemacht, über die 
Reaktivierung traditioneller ugandischer Musik und Tänze politisch und sozial wirksam zu werden, 
einen Teil traditioneller ugandischer Kultur in Form von Musik und Tanz zu erhalten und zu 
archivieren sowie zu lehren und zu präsentieren. 
Die Zielgruppen der Ndere Troupe sind heute auf der einen Seite Touristen sowie nationale und 
internationale politisch oder wirtschaftlich wichtige Persönlichkeiten, auf der anderen Seite z.B. die 
ländliche Bevölkerung, mit denen Workshops und gemeinsame Projekte durchgeführt werden um die 
öffentliche, kulturelle Bildung und die Entwicklung zu fördern (Interview mit Okelo Kelo 2003). Die 
breite Bevölkerung wird demnach auch von der Ndere Troupe nicht erreicht, aber hier ist ein Ansatz in 
diese Richtung doch deutlich erkennbar. 
Abschließend können wir nach unserer an Interviews sowie Primär- und Sekundärliteratur 
orientie11en Untersuchung feststellen, dass die indigene Musik und das traditionelle Instrumentarium 
in der Region Kampala im öffentlichen Leben stark dem Einfluss westlicher Musikstile und 
-instrumente gewichen ist und dadurch erheblich an Geltung in der Gesellschaft verloren hat. Zudem 
werden indigene Musik, Tanz und Theater bis heute oft nicht als eigenständige, professionelle 
Bereiche wahrgenommen, sondern als Teil des alltäglichen Lebens, von Ritualen oder zur festlichen 
Unterhaltung. Demgegenüber hat jedoch in jüngster Zeit eine Entwicklung begonnen, in der ein 
Prozess der Aufwe11ung indigener Musik stattfindet, ausgehend unter anderem von studierten 
Musikern und anderen Künstlern, die indigene Kunstformen (Musik, Tanz, Theater) im Bildungs-
wesen fördern und für neue künstlerische Produktionen wieder entdeckt haben. Dementsprechend hat 
sich in Kampala zu einem gewissen Maße eine eigenständige, „moderne" und institutionell gestützte 
Musik- und Theaterlandschaft herausgebildet. 
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